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BASTEI


In einem entfernten Sektor der Galaxis geht Sonderbares vor sich. Terraner verschwinden spurlos und niemand weiß wohin. Chombite, eine äußerst wertvolle Art von Edelsteinen, tauchen in großer Anzahl auf dem Markt auf. Woher kommen sie? Zu ihrer Gewinnung sind ungeheuere Anstrengungen nötig. Eine Unzahl von Arbeitern würde gebraucht, um die Edelsteine in diesen großen Mengen fördern zu können. Hängt das Verschwinden der Terraner mit dem Auftauchen der Kristallmengen vielleicht direkt zusammen? Commander Scott, der Agent der Erde, soll das Rätsel aufklären. Es wird eine atemberaubende Jagd durch die Tiefen des Alls, bis er die Lösung findet.


Von seinem Fensterplatz aus konnte Elgha Zupreniz die wellige Oberfläche der kleinen Welt sehen, die seine Domäne war. Es war eigentlich nur ein nackter, zerklüfteter und luftloser Felsbrocken, der um eine sterbende Sonne kreiste. Düsteres rotes Licht lag auf den gerundeten Hügeln, rubinrote Schatten füllten die Täler. Nur dreißig Meilen lang, zehn breit und zehn tief; unfruchtbar, nutzlos und ein nur kleiner Splitter eines Planeten, der sich in vorhistorischen Zeiten in unzählige Trümmer aufgelöst hatte. Aber es war seine Welt. Sein Königreich. Sein väterliches Erbteil.

Seine Miene war düster; die breiten Kiefer öffneten sich, blaue Fänge zeigten sich unter den verzerrten smaragdgrünen Lippen. Die Schlitzaugen lagen in tiefen Höhlen unter massiven Stirnknochen. Sein in jugendlichem Stolz aufgerichteter Kamm glühte vor Wut orangerot. Die knorrigen Klauenhände waren zu grotesken Fäusten geballt, weil er voll Bitterkeit an den grimmigen Humor seines Vaters dachte.

Der alte Mann war tot, sonst hätte er ihm ins Gesicht gespuckt. Das hätte er auch getan, wenn er ihn aufgebahrt gesehen hätte. Seine sieben Brüder hielten düstere Wache bei ihm. Ihnen hatte der alte Narr einen Planeten vermacht, die üppige, fruchtbare Welt Obrac. Für Elgha hatte er nur eine genau berechnete Beleidigung gehabt: einen Asteroiden, auf dem nichts wachsen konnte. Eine winzige Welt ohne Luft, ohne Wasser, auf der es nichts gab als, Steine und Mineralien und dann und wann ein paar Edelsteine, die wohl einen guten Preis brachten, aber viel zu selten waren. Ohne Maschinen und harte Arbeit waren sie auch nicht zu gewinnen.

Mit diesem Gedanken steigerte er sich in eine Wut hinein, die seinen Kamm fleckig werden ließ. Eine Hütte, eine Mine, die noch nicht richtig arbeitete, eine Ausrüstung, die kaum soviel Luft erzeugte, wie er in seiner Hütte brauchte; sehr spärliche Vorräte, primitive Werkzeuge, defekte Maschinen und keinen Treibstoff, um sie laufen zu lassen, falls die funktionierten  das war sein Erbe.

Verdammter alter Narr!

»Mein Lord!« Die Stimme war ein weiches Schnurren und schien das Fenster zu streicheln. »Ein ungeschliffener Edelstein ist ein häßliches Ding, aber geschliffen und poliert ist er von kostbarer Schönheit. So ist es auch mit deiner Domäne, Herr. Sie sieht höchstens nach einem schlechten Witz aus und ist eine Beleidigung auch für die, welche wie du mit den Rechten und Vorrechten deiner Abkunft aufgewachsen sind. Aber denke einen Augenblick darüber nach, mein Lord! Dumm war dein Vater gewiß nicht. Hättest du, der Jüngste, eine Chance gegen deine gierigen, selbstsüchtigen Brüder gehabt? Hütte er dir Obrac vermacht, wie lange, glaubst du, hätte es gedauert, bis man es dir streitig gemacht hätte?« Elgha knurrte kehlig. »Habe ich denn Angst vor einem Streit?«

»Ganz sicher nicht, mein Lord. Hatte ich das angedeutet? Wäre denn ein Kampf fair gewesen? Mindestens einer wäre getötet worden, wenn nicht mehr oder alle sieben.«

Elgha wandte sich vom Fenster ab und knurrte. »Sieben und zweimal sieben!« röhrte er. »Ich hätte sie in Streifen zerlegt! Nicht nur meine Brüder, sondern alle, die sie gegen mich geschickt hätten!«

Sina Lahari verbeugte sich, um den Spott in seinen Augen zu verbergen. Sollte dieser große Narr doch toben und schreien! Keine Kreatur der Echsenrassen konnte gegen die Intelligenz des Menschen aufkommen. Und Sina war ein Mensch, obwohl ihm die Mutationen spitz zulaufende Ohren und einen mottenzerfressenen Pelz beschert hatten, der ihm Kopf und Gesicht bedeckte.

»Und die Mörder, mein Lord?« fragte er leise. »Jene, die dir Gift in die Nahrung mischen und Galle in deinen Wein? Ich habe gesehen, wie dich deine Brüder hinter deinem Rücken mustern. Hättest du die Welt deines Vaters geerbt, so wärest du innerhalb einer Woche tot gewesen, nicht durch einen ehrlichen Kampf, sondern durch Hinterlist und Verrat. Dein Vater hat dich nicht gehaßt, mein Lord. Er wollte dir dein Leben sichern. Er wußte ebenso gut wie ich und wie deine Brüder es vermuten, daß deine Intelligenz und Geschicklichkeit dich befähigen werden, das zu nehmen, was er dir gab und soviel daraus zu machen, daß du eines Tages in der Lage bist, ein Dutzend Welten zu kaufen, von denen keine schlechter ist als Obrac.«

Lügen, nichts als Lügen, dachte er. Der alte Mann hatte den Übermut seines wankelmütigen, selbstsüchtigen Sprößlings gehaßt. öfter als einmal hatte er das Ei verflucht, dem er entschlüpft war, aber weil ihm sein Leben lieb gewesen war, hatte er das höchstens denken dürfen. Er selbst mußte sich mit Schmeicheleien, mit kluger Diplomatie und mit dem Gedanken an mögliche große Reichtümer durchlavieren. Wenn die Frucht einmal reif sein und der Narr verschwinden würde, dann konnte er eine reiche Ernte einbringen.

»Mörder«, keuchte Elgha. »Das würden sie wagen?«

»Ja, mein Lord.«

»Das ginge gegen alle Sitten und Gebräuche von Obrac. Meine Familienangehörigen sind gemein  aber Mörder?«

Der Gedanke erschütterte ihn, und sein Kamm veränderte sich zu einem etwas runzeligen Dunkelrot. Einem ehrlichen Kampf konnte und würde er sich immer stellen, Fang gegen Fang, Klaue gegen Klaue, kratzend, reißend, mit angehobenen Füßen, um den Bauch aufzuschlitzen, und mit Daumen, die sich in die Augenhöhlen bohrten. In der Arena mußte man mit ihm rechnen, und als Feind war er gefürchtet; die feige, versteckte Drohung eines Meuchelmordes war jedoch etwas, gegen das er sich nicht wehren konnte. »Es wäre nur eine Zeitfrage gewesen, mein Lord«, sagte Lahari. »Aber dein Vater hat dich dadurch vor dieser Gefahr bewahrt, daß er dir diese Welt hier gab.« Elgha schniefte, und sein Kamm färbte sich wieder greller.

»Denk doch nur, was diese Felsen enthalten. Edelsteine, für deren Preis du dir alles kaufen kannst, was du dir nur wünschen kannst. Eine zärtlichere Welt für dein Vergnügen, unterwürfige Frauen und Männer, die deinen Befehlen gehorchen.«

Ein bösartiges Fauchen entblößtedie blauen Fänge noch mehr. »Katzenmann, du machst Witze! Hast du den Zorn der Ghazen vergessen? Wir sind keine Rasse, die sich mißbrauchen läßt. Oder bin ich etwa ein Narr, der seinen Augen nicht traut? Du sprichst von Reichtümern, einem leichten Leben und sagst mir, ich solle diese kahlen Felsen anschauen. Sicher, Edelsteine sind darin, aber wie soll ich sie herausholen? Damit vielleicht?« Er hob die Hände und streckte seine Klauenfinger aus. »Bin ich vielleicht ein Sklave, der in Steinen wühlt? Soll ich, ein Edler von Obrac, auf jeden Stolz verzichten?«

»Oh, mein Lord, du kannst dir mehr als genug Stolz leisten«, beeilte sich Lahari zu antworten.

»Dann vergiß es besser nicht.«

»Wie sollte ich das je vergessen?«

Elgha brummte ziemlich besänftigt und wandte sich vom Fenster ab. Trotz seiner widerlichen Erscheinung kam ihm der Katzenmann doch klug, sogar gerissen vor, und bis jetzt hatte er sich als Freund erwiesen. Sie waren zusammen in seinem Schiff gereist, das jetzt hinter der Hütte verankert lag und mit ihr durch eine luftgefüllte Röhre verbunden war. Und er war sofort mit tröstlichen Worten da gewesen, als er selbst wegen des ärmlichen Erbes zu toben begonnen hatte. Oh, wie wütend war er durch die Palastgänge gerast!

Worte, Wein und geflüsterte Pläne, die nie enthüllt wurden, sondern nur große Versprechungen waren, vielleicht zu große. Der Mann war ein Händler, der ständig am Hof herumlungerte, Waren gegen Vergünstigungen verhöckerte; und da waren auch noch die Edelsteine, die man den Meeren und Bergen von Obrac entriß. Es waren nur wenige, denn die Ghazen haßten schwere Arbeit mit ihren Händen; ihnen behagte es besser, sich in der Sonne zu aalen, zu trinken, in der Arena Rekorde aufzustellen und dem Kriegspfad der Tradition zu folgen. Alte Fehden und die Aufrechterhaltung einer starren Formalität entsprachen eher ihren Vorstellungen.

All das, was er früher genossen hatte, gehörte der Vergangenheit an, da er jetzt kein Land, keine Farmen und auch sonst nichts hatte, was ihm den gewohnten Luxus hätte sichern können. Er konnte sich vorstellen, wie man schniefte und feixte, wenn im Palast sein Name fiel. Elgha Zupreniz man zuckte die Achseln, denn was war er mehr als der Besitzer eines Steinbrockens? Dieser Gedanke ließ seinen Kamm grellrot aufflammen. »Mein Lord«, sagte Lahari leise, »du läßt dich entmutigen. Das ist doch nicht nötig! Zum Gespött machen sich die anderen, doch nicht du!«

»Das mußt du mir erklären.«

»Das werde ich, mein Lord, wenn du so gnädig sein willst, mir zuzuhören.«

Er wartete, bis sich Elgha wieder vom Fenster abwandte und mit schweren Schritten den Raum durchquerte. Er trug einen schimmernden Panzer, der seine eigenen natürlichen Schuppen überdeckte. Der Panzer war mit breiten Metallstreifen umgürtet, an denen Schwert und Dolch hingen, dazu ein großer Beutel mit Wurfgeschossen, deren Ende für seine Klauenhände passend geformt war. Die Metallblinder waren mit einem kunstvollen Muster aus Perlen und Steinen verziert, das gleichzeitig auch die Insignien seines Ranges und seiner Abkunft darstellte. Die Klauen, die ihm als Halsschmuck tief auf die Brust hingen, waren in den Arenen gewonnene Trophäen, denn meistens zogen es seine Gegner vor, eine Klaue zu verlieren, das Leben aber zu behalten. Zwölf aufgemalte Kämme zeigten das Schicksal derjenigen an, die mehr Mut als Vernunft gehabt hatten. Welch ein Barbar, dachte. Sina Lahari. Eine Kreatur, welche die Stärke von Armen und Muskeln anbetete, und die Überlegenheit des menschlichen Gehirns für nichts achtete. Ein Produkt von Hinterhofwelten, die vom Puls und den Gezeiten einer wahren Kultur und Zivilisation unbeeinflußt blieben. Mitglieder einer statischen Kultur, die mit einem gezielten Anprall in Scherben gehen mußte. Und sie mußte in Scherben gehen; man brauchte nur zu warten.

Aber bevor das geschah, wollte er noch seine Beute zur Strecke bringen.

Glück brauchte man, nichts als nur reines, unverfälschtes Glück. Seit Jahren hing er nun am Hof herum und wartete auf seine Gelegenheit, sich selbst in den Vordergrund zu spielen. Ah, die Zeit mußte einmal kommen, da er die Rechnung für jede Beleidigung, jedes Achselzucken und jedes Feixen präsentieren wollte, für alles, was er einstecken mußte, um überhaupt am Leben bleiben zu können. Nun, das war jetzt vorüber. Er hatte die Gelegenheit. Man mußte nun diesem Narren ein wenig um den Bart streichen, seine Gier anheizen und ihn dazu bringen, das zu tun, was schon so gut wie getan war.

Elgha blieb vor der Bank stehen, auf der er saß. Auf dem Tisch davor, der nicht mehr war als eine Platte aus billiger, zerschundener Plastik, lagen etliche Instrumente, ein paar Zeichnungen, eine Skala und ein Spektroskop, daneben standen zwei gebrauchte Teller und eine halbvolle Flasche Wein. Er nahm die Flasche, leerte sie und knallte sie so auf den Tisch, daß Lahari um das Glas fürchtete.

»Rede!« knurrte er. »Meine Geduld ist nicht unerschöpflich.«

»Wir wollen unsere Aktivposten abschätzen«, sagte Lahari ruhig. »Ich verbünde mich mit dir, mein Lord, weil unsere Ziele die gleichen sind. Bist du damit einverstanden?«

»Also ein Geschäft?«

»Jawohl, mein Lord.« Zu Laharis Erleichterung behielt der Kamm seine neutrale schiefergraue Farbe bei; also gab es keinen Zorn, aber auch keine Genugtuung. Schnell fuhr er fort: »Deine Welt ist kahl und karg und ohne ersichtlichen Wert, wie jeder feststellen kann, aber, mein Lord, das muß nicht unbedingt so bleiben. Es gibt Geräte, die jede Arbeit tun, die wir tun lassen wollen, und andere, die uns mit Luft und Schwerkraft versorgen. Wasser kann aus dem Stein gezogen werden, Unterkünfte baut man am besten unter der Oberfläche. Das hat man schon oft genug gemacht. Manche Gesellschaften haben ihre ganze Wirtschaft auf Welten aufgebaut, die auch nicht besser sind als die deine.« Elgha runzelte die Stirn. »Sprich weiter.«

»Es bedarf nur der Aufmerksamkeit eines planetaren Ingenieurs. Solche Männer lassen sich finden. Die Maschinen, die man braucht, kann man kaufen. In kurzer Zeit wirst du soviele Edelsteine haben, wie du brauchst und willst, und dich dessen erfreuen, was sie und ihr Wert kaufen können. Denk darüber nach, mein Lord. Eine Blume, die mitten in der Wüste blüht. Die Brüder, die dich jetzt verachten, werden sich vor Neid an den Kopf schlagen.«

Ah, eine wundervolle und erfreuliche Aussicht, doch die Vorfreude wurde von realen Überlegungen gedämpft. Elgha entblößte seine Fänge.

»Und das Geld, du Wurm? Das Bargeld, das man braucht, solche Ingenieure anzuheuern? Und die nötigen Maschinen zu kaufen?«

»Das wird sich finden, mein Lord. Ich habe Freunde, die zu investieren bereit sind, wenn die Bedingungen stimmen. Und vielleicht kennst du die Leute auf Obrac, die nicht abgeneigt wären, einigen Reichtum zu scheffeln.«

In jeder Kultur, egal wo und zu welchen Zeiten, gab es genug von diesen Leuten.

»Da ein wenig, dort ein bißchen mein Lord, es summiert sich«, drängte Lahari. »Und, wie ich schon sagte, ich habe Freunde.«

Räuber wie er selbst, überlegte Elgha. Händler und die, welche einen aufnahmefähigen Markt für zweifelhafte Güter brauchten, die keine Fragen stellten, wenn sie Bargeld sahen. Aber Bargeld hatte er ja nicht.

Lahari zuckte die Achseln, als er das sagte: »Meine Freunde können geduldig sein, mein Lord. Wenn sie hohe Gewinne erwarten können, erweitern sie auch einen Kredit. Das kannst du mir überlassen. Was ich von dir dazu brauche, ist deine besiegelte Vollmacht, daß ich in deinem Auftrag handeln kann. Dir gehört diese Weit, mein Lord. Du bist ihr Herrscher. Du hast alle Macht, das zu tun, was du willst. Laß mich für dich handeln, und du wirst es nie zu bereuen haben.« Elgha wandte sich ab und kehrte zum Fenster zurück. Sein Kamm zeigte die blaue Farbe des Vergnügens, und je angenehmer ihm das war, was er zu hören bekam, desto kräftiger wurde sie. Jenseits der Glasscheibe sah er jetzt zwar auch nichts, was er vorher nicht schon gesehen hätte, aber nun zauberte seine Fantasie Hütten, Schächte und Luftkuppeln dorthin. Pumpen, die das Wasser förderten und verteilten, Berge von Förderschutt, tiefe Versuchstunnels und Edelsteine, ganze Berge von Edelsteinen!

Die Arbeiter würden diese Edelsteine herausholen, diese Kreaturen, die gruben und schwitzten und die Steine zu finden wußten.

Menschen konnte man anwerben, für kürzere oder längere Zeit. Auf Kredit gekaufte Maschinen bezahlte man dann, wenn sie ihre Kosten hereingebracht hatten. Aber den Leuten, welche die wirkliche Arbeit taten, mußte man hohe Gehälter bezahlen und eine regelmäßige Freizeit garantieren. Sie brauchten Lebensmittel, Wasser, Badegelegenheiten, medizinische Versorgung und Transportmittel.

Seine Schultern sackten herab.

Der Traum war ausgeträumt, ehe er ins Leben hatte erwachen können. Wenn nicht...

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, mein Lord«, sagte Lahari leise. Er schien die Gedanken des anderen lesen zu können. »Das läßt sich alles arrangieren.«

»Alles?«

»Natürlich, mein Lord. Alles.«

Elgha Zupreniz hätte das nur allzu gern geglaubt. Er wollte reich und beneidet sein und die auslachen, die auf seiner Heimatwelt in der Sonne brieten. Seine Brüder, deren Angehörige, all jene, die ihn jetzt für eine Witzfigur hielten. Und wenn ein Händler das alles arrangieren konnte  warum auch nicht?

Was hatte er schon zu verlieren?

»Du sagst, du brauchst nur meine besiegelte Vollmacht?«

»Genau, mein Lord.« Laharis Verbeugung verbarg den Triumph in seinen Augen. Der Fisch war an die Angel gegangen, der Köder verschluckt. Nun mußte er nur noch an Land gelogen werden. »Ich brauche eine Erklärung, die mich zu deinem Agenten macht und mir gestattet, in deinem Auftrag zu handeln und Verträge zu schließen. Meine Freunde...« Er brach ab, zuckte die Achseln und breitete seine Hände aus. »Ich bin ja nur ein Händler, mein Lord. Mein Wort ist zwar gut, aber bei großen Geschäften braucht man ein wenig mehr. Die Macht eines Königs. Den Schutz des Beherrschers einer Welt. Elgha Zupreniz, Lord von...« Er zögerte. »Sergan? Gefällt dir der Name, mein Lord?«

Sergan. Man konnte den Namen auf der Zunge zergehen, ihn rollen lassen; ein Name, der Macht verhieß. Elgha Zupreniz schwoll der Kamm zu einem strahlenden Blau. Lord von Sergan! Ein Titel, der für einen stolzen Mann paßte. Und wenn auch seine Welt nur ein elender Steinbrocken war, der um eine sterbende Sonne kreiste  wer wußte das schon? Und wer kümmerte sich darum, wenn ihm erst die geförderten Edelsteine den ersehnten Reichtum bescherten? Er hob seine Hand; das Licht fing sich in seinen Klauen, und Lahari bekam Angst, als sich diese Klauen langsam seinem Gesicht näherten. Aber die Geste enthielt keine Drohung, keine Bosheit. Er fühlte die Berührung der Klauen, deren nadelscharfe Spitzen sich in seinen Pelz drückten und hörte die dröhnende Stimme, als Elgha seinen Entschluß verkündete.

»So soll es sein, wie du es versprochen hast. Von diesem Moment an bist du mein Agent, mein Arm und meine Stimme, meine Hand und mein Auge. Steh auf, Sina Lahari, Baron von Sergan. Du hast viel zu tun.« Dieser Strohkopf, dachte Lahari, als er die rituelle Geste des Gehorsams machte, welche die Formalität der Ghazen vorschrieb. Echte Autorität unter dem wirklichen Herrscher einer wichtigen Welt. In zwei Jahren, höchstens in drei, würde er ein Vermögen besitzen...

Dem Kapitän der Meeresh tat es ungeheuer leid, ihn gehen zu sehen.

»Barry, wir hatten einigen Spaß miteinander. Man hat in diesem Teil der Galaxis nicht oft die Chance einer anständigen Gesellschaft. Zu viele Routinejobs und zu viele lästige Kleinigkeiten. Wäre es dir nicht doch lieber, als zweiter Offizier bei mir zu bleiben?«

Scott lachte und schüttelte den Kopf.

»Gewinnbeteiligung und ein garantiertes Gehalt? Auch nicht?« Der Kapitän streckte die Hand aus. »Nun, ich denke, du wirst schon wissen, was du willst, aber wenn du je deine Meinung ändern solltest  mein Angebot gilt. Inzwischen wünsche ich dir viel Glück, sehr viel Glück.«

»Dann also volle Luken und gute Rückkehr.« Scott umschloß die Hand des Kapitäns mit der seinen, wie es üblich ist zwischen denen, welche in den Außenräumen der Galaxis Handel treiben.

»Und mach die Augen auf in den Straßen«, warnte ihn der Kapitän, als Scott sich zum Gehen wandte. »Tulgol ist eine rauhe Welt.«

Das waren fast alle Welten in dieser Raumgegend. Ihre Städte waren wie Dschungel, und wenn die Nacht kam, versperrte und verriegelte man die Häuser. Scott verließ den Raumhafen. Seine langen Beine trugen ihn durch das Zauntor, vorbei an herumlungernden Zuschauern, an den geflüsterten Einladungen von lauernden Schleppern.

»Lange Reise, Mister? Ein bißchen Spaß gefällig?«

»Gutes Essen, weiche Betten und Gesellschaft, wenn du willst.«

»Doppelte Gewinne an ehrlichen Tischen.«

»Versuch's im Doppelten Mond, da gibt es Vergnügen und Aufregung. Brauchst du einen Führer?«

»Nein.«

»Weißt du das bestimmt, Mister?« Der Schlepper drängte sich näher heran, und seine Hand legte sich auf Scotts Arm. »Laß lieber keine Chance aus, solang du sie noch hast.«

Scott schaute hinab in das magere Gesicht, die rotumrandeten Augen, auf den schlaffen Mund. »Eine Chance geb ich dir«, sagte er kalt. »Nimm deine Pfote von meinem Arm, oder ich breche dir den Hals.« Der Schlepper warf nur einen kurzen Blick in das harte Gesicht, sah die entschlossenen Augen und ließ dann hastig seine Hand fallen. Er zog sich einen Schritt zurück.

»War doch keine Beleidigung, Mister«, jammerte er. »Ich wollt' mich doch nur nützlich machen. Da brauchst du mich nicht gleich so grob anzufahren.«

Scott ging weiter durch die Lichtkreise, die das Raumfeld begrenzten, durch die Ansammlung von Tagedieben und Strolchen und eilte einem Irrgarten enger Straßen und Seitengäßchen entgegen. Das war eigentlich ziemlich verrückt, denn kein vernünftiger Mensch wanderte nachts durch die einsamen Straßen von Tulgol; aber Scott hatte es eilig, und er war auch kein gewöhnlicher Mensch.

Selbst wenn er ging, waren seine Ohren zu instinktiver Aufmerksamkeit gespitzt, und seine Augen huschten pfeilschnell von einer Seite zur anderen. Er bemerkte die Lampe über dem gähnenden Maul einer Seitengasse, eine Tür, die sich schloß, als er sich näherte, einen Schatten, der aus einem vor ihm liegenden Punkt trieb und sich in Luft aufzulösen schien.

An solchen Orten mußte man mit einem gewissen Nachtleben rechnen.

Tulgol veränderte sich wie die meisten dieser Welten, sobald sich die Sonne hinter den Horizont senkte. Ehrliche Menschen blieben dann gemütlich zu Hause oder hielten sich an die hell erleuchteten Hauptstraßen oder fuhren in Motorfahrzeugen, die oft von bewaffneten Wächtern begleitet waren. Auch dann hielten sie sich von Seitengassen fern, oder von schmalen, unbeleuchteten Fußwegen, über denen nur die Sterne schimmerten. Die Gebäude schienen alle schief zu sein und in irren Winkeln zueinander zu stehen.

Nur das Viertel für synthetische Freuden strahlte in hellem Licht und stellte unbekümmertes Leben zur Schau. Tavernen und alle übrigen Sorten von Lokalen lockten die Raumleute an, die sich nach langen, ermüdenden Flügen durch die schwarze Leere des Raumes nach Licht und Trubel sehnten; auch die anderen selbstverständlich, die weniger gelangweilt und mit größerem Appetit begabt waren, die reichen Händler und Durchgangsreisenden, die jüngeren Söhne und Töchter ortsansässiger Kaufleute, die sich aus den nächtlich verrammelten Häusern stahlen, um verbotene Früchte zu genießen.

In einem solchen Haus des Vergnügens wäre Scott sicher gewesen, von den Hyänen abgesehen, die selbstverständlich versucht hätten, ihn auf jede nur denkbare Art auszuplündern. Aber in diesen düsteren, gewundenen Gäßchen lauerte ein Leben, das für diese Welten charakteristisch war. Männer, die mit der Dunkelheit verschmolzen, denkende Tiere, die grausamer waren als natürliche Raubtiere; manche von ihnen Verzweifelte, die sich irgendwie am Leben erhalten mußten; andere, weniger Verzweifelte, die für Geld töteten oder verstümmelten, um ihren drogenverseuchten Leidenschaften frönen zu können.

Eine harte Welt, hier am Rand der zivilisierten Teile der Galaxis, wo nur der Starke überleben konnte, wo kein Platz war für das Schwache und Sanfte.

Scott kannte solche Welten und konnte sich ihrer Umgebung anpassen. Unter dem düsteren Schwarz seiner mit Goldbiesen verzierten Hosen und Tunika spielten durchtrainierte Muskeln, die unglaublich rasch und sparsam reagierten. Aus breiten Schultern stieg ein kräftiger Hals auf; Kinn und Kieferlinie sprachen von Entschlossenheit. Die Augen lagen unter geraden Brauen. Seine kleinen Ohren klebten fast am Schädel, und sein Mund, der sehr viel Humor verriet, konnte grausam werden.

Er hörte das leise Rascheln einer Bewegung, das Kratzen eines Stiefels auf Stein, ein rasches Atemholen von irgendwo in seinem Rücken. Unbeirrt ging er auf eine mit weich schimmerndem Licht gefüllte Öffnung zu. Das kam von Laternen hinter bunten Fenstern, welche die Dunkelheit mit geschmolzener Farbe auflockerten. Zwischen den roten, grünen, blauen, flammend gelben und dunkelbraunen Flecken leckten dunkle Schatten an den Lichträndern.

Wieder vernahm er das leise Geräusch einer raschen Bewegung, das Tappen lumpenumwickelter, rennender Stiefel, das Keuchen des in angestrengte Lungen gesogenen Atems. Scott schaute sich nicht um, denn er konnte sich auf seine Sinne verlassen. Etwa dreißig Yards rechts hinter ihm war der Verfolger, und wenn er angreifen sollte, hatte er, Scott, noch genug Zeit zur Abwehr. Die größere Gefahr lag voraus, wo das bunte Leuchten aufhörte und die tiefe Dunkelheit noch tiefer erschien.

Hier mündete das Gäßchen in einen kleinen Platz, von dem andere Sträßchen ausgingen. Eines davon mußte er nehmen.

Da hörte er rechts einen Pfiff. Es war ein leiser, spukhafter Pfiff wie von einem Nachtvogel, der von einem Punkt vor ihm beantwortet wurde. Ein vorsichtiger, ein wenig ängstlicher, unsicherer Mann wäre jetzt instinktiv umgekehrt oder nach links diesen merkwürdigen Geräuschen ausgewichen. Das war der Plan derer, die in der Finsternis lauerten. Aber sie kannten ihren Mann nicht.

Scott bog in das Gäßchen, das er gewählt hatte; seine Ohren lauschten, seine Augen starrten aufmerksam in die Dunkelheit. Er sah nachts wie eine Katze, und der Umriß an der Mauer entging ihm nicht. Doch ehe der schwere Prügel in der hocherhobenen Hand seinen tödlichen Schlag führen konnte, hatte er einen Satz vorwärts getan. Seine rechte Hand fühlte die Weichheit eines Magens unter den Knöcheln, und dann krümmte sich der Mann. Der Prügel war schon in seiner Hand und sauste herab, um dem Angreifer den Schädel zu zertrümmern.

Als der Mann fiel, wirbelte Scott herum und rannte den aus der Dunkelheit auftauchenden Schatten entgegen. Im bunten Schimmerlicht sah er ein Gesicht, eine hocherhobene Hand, das Metall einer Pistole. Der Prügel wirbelte durch die Luft und zerschmetterte das blasse Gesicht zu einer blutigen Maske.

»Kam!« schrie ein Mann.

»Laß ihn doch, du Narr! Und paß doch auf!«

Also mindestens zwei. Dazu der eine, der ihm gefolgt war, der andere, der gepfiffen hatte  also vier im ganzen. Der Pfeifer mußte hinter ihm sein, der Verfolger links. Sie waren vielleicht mit Wurfraketen oder mit Laserwaffen ausgerüstet, vielleicht auch mit Keulen und Messern. Wartete er, würden sich wahrscheinlich noch ein paar einfinden, und dann würde ihn die Bande einkreisen, um ihn zu töten.

Scott gab ihnen keine Chance.

Als der Prügel seine Hand verließ, tat er einen Satz vorwärts. Der Mann mit der Pistole krümmte sich zusammen; er hustete und schrie vor Schmerz, denn sein Gesicht hatte einiges abbekommen. Der konnte warten. Zwei andere Schatten in der Dunkelheit bekamen Scotts eiserne Handkanten zu spüren.

Er tat einen Satz weg von dem Toten, der noch nicht umgefallen war, sah das Aufblitzen eines auf seinen Magen gerichteten Messers, fing das Handgelenk mit dem Messer und hob den Fuß zu einem kraftvollen Tritt. Der Mann schrie und sackte zusammen. Scott verdrehte das Handgelenk, bis die Knochen schnappten. Dann tat er einen Satz rückwärts, so daß die geschleuderte Keule an seinem Kopf vorbeisauste.

Der Mann, der ihm auf lumpenumwickelten Stiefeln gefolgt war, versuchte sein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Das weiche, bunte Licht enthüllte ein fleckiges, narbiges Gesicht, wirres Haar und zornige, irre Augen. Deren Licht starb, als Scott mit der rechten Handkante seinen Nacken traf.

Drei Tote und zwei Verletzte, aber der Mann mit dem zerschlagenen Gesicht hatte eine Pistole, die er noch benützen konnte. Scott tänzelte, suchte nach der Pistole, sah sie und sprang vorwärts, als sich die Hand mit der Waffe hob. Er griff nach dem Handgelenk und schlug nach einem besonders empfindlichen Punkt. Von irgendwo hinter ihm hörte er rennende Füße und das Keuchen eines Mannes, dessen Beine leisteten, was seine Lungen hergaben.

Also war der letzte Mann ausgerissen, weil ihm der Preis, den seine Kumpane für das nächtliche Abenteuer bezahlt hatten, zu hoch war.

Scott musterte das Schlachtfeld. Nichts von dem, was er getan hatte, tat ihm leid. Diese Strolche hätten ihn umgelegt und ausgeplündert, vielleicht auch geblendet, verstümmelt und hilflos liegen gelassen. Solche Dinge hatte er schon öfters erlebt.

»Mister!« flüsterte eine angestrengte Stimme. »Um Gottes willen, Mister!«

Der Verletzte hatte sich nun ein wenig erhoben; der ungebrochene Arm war auf den Magen gedrückt. Scott runzelte die Brauen. Der Bursche müßte doch aufstehen können, denn der Fußtritt hatte sein Ziel nicht voll getroffen. Oder der Mann hatte einen Spezialschutz getragen.

»Bitte, Mister, das hab ich doch nicht gewußt!« Die Stimme wurde drängender, als Scott einen Schritt vorwärts tat. »Mir haben sie gesagt, es wär' nur eine Entführung oder so. Ein Schlag auf den Kopf, das würde reichen. Und mehr haben wir auch gar nicht vorgehabt, das schwöre ich, Mister.«

Scott hob die Hand.

»Nein, nein, nein!« schrie der Mann. »Schau mich nicht so an! Ich wollt doch wirklich nichts Böses tun. Mister, bitte, bring mich nicht um!«

Die Kreatur, die am Leben hing. Die Sonne, Luft und See, die den Farbenaufruhr von Morgen und Abend genießen wollte. Und diese Kreatur sah nun dem verdienten Tod ins Gesicht.

« Ich war am Verhungern, Mister«, flehte der Kerl, der nun auf den Knien Ing. »Keine Arbeit, kein Dach über dem Kopf, nichts, keine Hoffnung. Sie wollten noch einen Mann. Nur mitnehmen, sagten sie. Nichts dran, und keinem passiert was. Du würdest Geld schulden, und der Boß wolle dich sehen. Das war alles. Bitte, Mister, ich hab doch von den Pistolen nichts gewußt. Karn sagte .«

»Karn?«

»Ja, der mit der Pistole. Er war der Boß. Ich sollte zehn Krelten bekommen für die Hilfe.«

»Wer wollte mich sehen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Lüg mich nicht an!« Scott stana wie ein Turm über dem knienden Mann, und sein Gesicht war wie Stein, während seine Sinne hellwach für mögliche Gefahren waren. »Du konntest doch nicht wissen, daß Kam davonkommt. Und was sollte dann passieren?«

»Ich weiß es ehrlich nicht, Mister. Da waren ja noch andere...« Er warf einen ängstlichen Seitenblick zu den Toten hinüber. »Vielleicht hätten's die gewußt. Ich war ja nur ein Handlanger. Ich hab nichts gewußt. Bestimmt nicht.«

Ein Handlanger mit einem Messer, das er zu benützen versucht hatte.

Der Mann schrie, als er das Gesicht sah. Es war die personifizierte Gerechtigkeit und der Henker, und das wußte er. In diesem Moment war Scott etwas mehr als menschlich; er war ein Mann, der Gewalttaten haßte, der sich mit seinem Leben dem Schutz der Schwachen verschrieben hatte, der für alle anständige Lebensbedingungen schaffen wollte. Diese vor ihm kniende Kreatur war Schmutz, Auswurf, ein Ding, das man ohne Bedenken vernichten mußte.

Für diesen Mann gab es nur eine Möglichkeit, sein Leben zu retten.

»Rede!« herrschte ihn Scott an. »Sag mir, weshalb man mich überfiel, weshalb man mich sehen wollte. Ich will wissen, wer dich angeworben hat und warum. Wohin ich gebracht werden sollte, wenn ich überwältigt wurde. Rede, verdammt noch mal! Rede!«

Er fühlte mehr, als daß er hörte, wie ein Stiefel leise auf einen Stein gesetzt wurde. Er sprang nach rückwärts und wirbelte gleichzeitig herum, um sich dem Geräusch zu stellen. Feuer spie aus der dunklen Gasse. und der Strahl zuckte wie ein drohender Finger nicht zu ihm, sondern zu den knienden Mann.

Aus seiner Brust schlugen Flammen, die Explosion riß ihm den ganzen Körper auf, zerfetzte seine Lungen und schleuderte ihn nach rückwärts. Da lag er nun mit ausdruckslosen Augen und einem Mund, der niemals mehr sprechen würde.

Ehe die Echos starben, hatte Scott sich schon bewegt. Er bückte sich und hob die Pistole auf, die der Mann nicht mehr hatte benützen können, der starb, als er es versuchte. Seine Augen bohrten sich in die Dunkelheit, und sein Finger lag am Trigger.

Er hörte einen Absatz kratzen, ein metallisches Scharren auf Stein. Er schoß, rollte sich ab, schoß wieder. Flammen blühten an zwei Punkten im Gäßchen. Er hörte einen Schrei, ein Keuchen des Schmerzes, dann das Trommeln rennender Füße.

Er sprang auf, lauschte und wartete, doch nichts rührte sich mehr. Nur das weiche Licht aus den bunten Fenstern schien wie ein Regenbogen in der Nacht. Hoch über ihm glänzten Sterne. Die Toten lagen da, wo sie gefallen waren, stumme Zeugen der erbarmungslosen Tüchtigkeit des Mannes, den sie zu entführen versucht hatten.



*



Das Tor war tief in den Stein eingelassen, eine solide Angelegenheit aus dicken Holzbohlen, die mit Eisenbändern verstärkt waren. Das Guckfenster war mit dicken Eisenstäben vergittert. Scott klopfte mit dem Lauf der Pistole, die er dem Toten abgenommen hatte, an das Holz, wartete und wiederholte das Signal. Von oben fiel Licht durch ein offenes Fenster, an dem innen die Spiegel zu erkennen waren; und im Spiegel wurde sein Gesicht reflektiert.

Agent Westcliffe war ein vorsichtiger Mann.

»Barry!« Westcliffe war verblüfft. »Was...«

»Aufmachen!« Scott mochte das Licht nicht, denn so bot er ein zu gutes Ziel. »Schnell!«

Das Licht erlosch, die Tür ging auf, und er trat in einem schwach erhellten Korridor. Hinter ihm wurden rasselnd einige Riegel vorgeschoben, und dann stand Westcliffe vor seinem Besucher.

Er war dicklich; sein Körper rundete sich deutlich unter dem gestickten Morgenrock, und an den nackten Füßen hatte er Lederpantoffel. Sein Haar war lang, mit Silberschnüren geflochten und zu einem grellen Hellblau gefärbt. An seinen Händen schimmerten Edelsteine, die langen Fingernägel waren mit Purpurpunkten verziert. Er sah genau nach dem aus, was er zu 'sein vorgab  wie ein reicher Kaufmann, der mit seltenen Gewürzen handelte. Nun die Pistole in der Hand stimmte nicht ganz.

»So bald habe ich dich ja nicht erwartet, Barry«, sagte er. »Ich wollte gerade ins Bett gehen.«

»Bist du allein?«

»Ich habe zwei Diener. Die schlafen aber längst.«

»Weißt du das bestimmt?«

»Natürlich.« Westcliffe machte ein grimmiges Gesicht. »Sie bleiben in ihrem Flügel hinter versperrten Türen. Ich will nicht, daß sie mehr erfahren als sie wissen müssen.« Dann lächelte er und hob die Hand. »Barry, es tut einem verteufelt gut, dich zu sehen.«

Scott warf einen Blick auf die Pistole.

»Entschuldige.« Westcliffe steckte sie in die Tasche seines Morgenrocks und hielt ihm die leere Hand entgegen. Seine Finger waren ebenso rundlich wie sein Körper, aber unter dem Fett waren harte Muskeln zu spüren. »Du hast keine Zeit verloren.«

»Du hast doch gesagt, es sei dringend. Das wurde mir wenigstens bestellt. Ich nahm das erste Schiff, das ich bekommen konnte, hatte einen Job als zweiter Ingenieur und landete erst vor ganz kurzer Zeit. Wo können wir ungestört sprechen?«

Westcliffe führte ihn zu einem Innenraum, an dessen Wänden hohe Bücherregale standen. Die Mitte nahm ein großer Schreibtisch ein. Dicke, weiche Teppiche lagen auf dem Boden, und auf verschiedenen Tischen standen Vasen, Statuen und andere Wertgegenstände. Er goß aus einer Karaffe Wein in reich gravierte Gläser und reichte eines seinem Gast. Seine Augen wurden immer größer, als er das sah, was er in der Dunkelheit nicht bemerken konnte, den großen Riß im Hemd, die häßlichen Flecken. »Hast du Schwierigkeiten gehabt, Barry?«

»Ein paar Männer versuchten mich zu überfallen, als ich vom Raumhafen hierher kam.« Die Flecken mochten von dem Mann stammen, dem er den Schädel eingeschlagen hatte, oder auch von dem anderen mit der Pistole. Er warf die Waffe auf den Tisch und nippte am Wein. »Bewaffnete?« Westcliffe besah sich die Pistole, brach das Magazin auf und musterte die Ladung. Es waren schlanke, spitze Zylinder aus einer grauen Masse, Raketen, die ihre ganze Energie auf den Aufschlag konzentrierten. »Billig«, bemerkte er. »Der Lauf ist abgenützt, die Schußfolge zu langsam. Aus der Nähe kannst du damit treffen, für weitere Entfernungen ist das Ding nutzlos. Ehe du gehst, bekommst du von mir eine bessere Waffe.«

Scott trank langsam seinen Wein. Er war blaßgrün, hatte eine Blume nach Rasen und einen Geschmack nach Minze. »Brauche ich denn eine?«

»Auf Tulgol ist es Wahnwitz, unbewaffnet zu gehen«, erklärte Westcliffe nachdrücklich. »Hier mußt du eine Pistole haben und sie auch herzeigen. Und benützen, falls nötig. Verdammt, Barry, das weißt du doch.« Selbstverständlich wußte es Scott, aber ein zweiter Ingenieur trug keine Waffe, und er wollte doch echt wirken. Ein Durchreisender, der sich auf gesetzlosen Welten herumtrieb. Ein Mann, der zufällig nach Tulgol gekommen war und sich Zeit ließ, die Gewohnheiten dieser Welt zu studieren.

»Die Männer wollten mich nur kapern, nicht umbringen«, sagte er nachdenklich. »Einer hat es wenigstens behauptet. Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt. Ich ließ ihnen aber keine Zeit... Sie könnten mich allerdings auch beobachtet haben. Vielleicht sahen sie mich landen und sind mir gefolgt, um mich umzulegen. In diesem Fall hättest du hier eine undichte Stelle.«

»Nein.«

»Wie kannst du so sicher sein? Gibt es auf Tulgol keine Spione?«

»Viel zu viele. Aber ich habe Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, und keiner weiß, daß du kommen solltest. Verdammt, Barry, nicht einmal ich wußte es doch. Sonst hätte ich dir nämlich einen Mann hinausgeschickt.« Gerade deshalb war Scott nämlich gekommen. Selbst ein so tüchtiger Agent wie Westcliffe konnte leicht einmal das allzu Offensichtliche übersehen. Sicher, der Mann war glatt und geschmeidig und für diese Welt sehr wohlhabend. Ein ehrgeiziger Mann hätte seine ursprüngliche Loyalität vergessen und versucht sein können, seine Position zu seinem eigenen Gewinn auszunützen. Das war früher schon geschehen und würde immer wieder passieren. Selbst die Männer, die anfangs ganz in ihrem Dienst aufgingen, konnten der Korruption anheim fallen und schon allein von der Umgebung, in der sie arbeiteten, umgekehrt werden. Aber solche Männer lebten nicht lange.

Gehörte etwa Westcliffe auch zu ihnen? Scott zweifelte daran, doch unmöglich war gar nichts. Sie hatten schon früher zusammengearbeitet, und er kannte die eiserne Entschlossenheit, die sich hinter der Fassade rundlicher Gemütlichkeit verbarg. Aber der Angriff in dem Gäßchen mußte erst noch geklärt werden.

»Natürlich passiert es«, sagte Westcliffe grimmig, als Scott über diese Möglichkeit mehr zu erfahren versuchte. »Viel zu oft sogar. Menschen werden umgebracht, verstümmelt, zusammengeschlagen und liegengelassen. Meistens ist es Habgier. Ein unvorsichtiger Raummann, ein schneller Angriff, und er bleibt ausgeplündert liegen. Hat er Glück, dann ist seine Habe alles, was er verliert.« Westcliffe füllte sein Glas erneut und sah Scott an. »Alte Gewohnheit. In den Kreisen, in denen ich zu arbeiten habe, ist das Trinken eine gesellschaftliche Sitte. Über einer Flasche werden mehr Geschäfte gemacht als auf andere Art. Der Trick ist der, daß man den anderen betrunken macht, selbst aber nüchtern bleibt.« Er tätschelte seinen runden Bauch. »Ich habe ein höllisches Fassungsvermögen, das kann ich sagen. Natürlich nützt mir das Fett dabei. Und selbstverständlich Übung.«

»Gut für die Weinhändler«, meinte Scott trocken. »Sie kommen ganz gut dabei weg.«

»Und du?«

»Ich arbeite für Terra«, erklärte Westcliffe unumwunden. »Genau wie du, Barry. Und das vergesse ich nie.« Scott trank seinen Wein aus und stellte das Glas zurück. »Ich wollte einen der Männer, die mich angriffen, ein bißchen ausfragen, aber er wurde dann von einem, der in der Dunkelheit lauerte, erschossen. Ich schoß zurück und habe ihn vielleicht verletzt. Aber das ist nicht wichtig. Mir geht es nur um den Grund, weshalb dieser Mann umgebracht werden mußte. Jemand wollte ihm den Mund verschließen. Warum?«

Westcliffe zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht.«

»Aber erraten kannst du es. Würde wirklich eine normale Nachtbande so arbeiten?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir doch. Also kann es kein normaler Raubüberfall gewesen sein. Eher hielte ich es für möglich, daß mich jemand erkannt hat, als ich den Raumhafen verließ. Aber weshalb der Angriff, wenn sie mich nur umbringen wollten? Ich hätte ein Dutzend mal erschossen werden können. Ein Mann mit einer Pistole hätte das besorgen können... Diese Waffe... Also könnten wir eigentlich einen normalen Mordversuch ausschließen. Per Angriff war kein Raubüberfall. Entweder haben wir es also mit einer Gruppe von Wirrköpfen zu tun, die auf einen Nervenkitzel aus waren oder mit etwas anderem. Wirrköpfe halten aber keinen Mann auf der Lauer, damit er einen, der redet, stumm macht. Also, was bleibt?«

Die Frage war rein rhetorisch. Die Antwort kannte er, ehe Westcliffe das Wort aussprach.

»Sklaverei.«

»Auf Tulgol?«

»Ja, auf Tulgol und auf anderen Welten.« Westcliffe saß nun an seinem Schreibtisch. Sein Gesicht sah plötzlich alt aus, und die Augen waren tief in ihre Höhlen gesunken. »Zuviele Menschen sind verschwunden, Barry, hier und auf anderen Planeten. Immer verschwinden Menschen, Barry, hier und anderswo. Sie reisen weiter, sie sterben, sie verschwinden einfach aus dem Blickfeld und kommen irgendwann einmal wieder, meistens aber nie. Aber in letzter Zeit waren es ungewöhnlich viele, immer vom gleichen Typ. Junge Männer, starke Männer, Raumleute, Arbeiter, Diener. Sie verschwinden nur. Und dann ist da noch etwas.« Er zog eine Schublade auf und griff mit der Hand hinein. Als er sie herauszog, hielt sie lebendes Feuer. ,.Schau!« Er ließ ein halbes Dutzend großer Edelsteine auf den Schreibtisch kullern.

Scott beugte sich über den Tisch und sog den Atem ein. Seine Augen verengten sich, als er die Steine musterte. Sie waren rund, glitzerten in zahllosen Facetten und warfen das Licht in einer Unzahl von Regenbogen zurück. Einen nahm er auf, hielt ihn in das Licht, und seine Finger betasteten die Oberfläche. Dann nahm er die abgelegte Waffe und rieb den Lauf an einem Stein. Ein dünnes, kristallines Singen war zu hören.

»Chombit?"»Ja«, antwortete Westcliffe.

Scott lauschte erneut diesem Singen und wußte, daß er zwischen seinen Fingern ein kleines Vermögen hielt. Es war ein sehr schöner Edelstein, aber er war viel zu schön, um als Klunker von einer reichen Frau oder als Protzgegenstand von einem fetten Kaufmann getragen zu werden. Die kristalline Struktur konnte einen unendlich großen Bestand an Wissen speichern. Man konnte damit die herkömmlichen Gedächtnisbanken eines Computers ersetzen; er war ein erstklassig funktionierender Relaismechanismus und ein Lager von unbegrenzter Aufnahmefähigkeit selbst in den, raffiniertesten und überzüchtetsten Geräten.

»Sie kommen auf den Markt«, erklärte Westcliffe. »Jeder kann sie kaufen. Ich habe alle aufgekauft, die ich im Rahmen meines offensichtlichen Reichtums kaufen konnte. Mehr hätte Verdacht erregt, aber diese verdammten Dinger nehmen kein Ende.«

"Synthetisch?« fragte Scott.

»Natürlich.« Westcliffe rührte in dem kleinen Häufchen Edelsteine. »Ich habe sie auf jede nur mögliche Art getestet, und daß sie echt sind, läßt sich nicht bezweifeln. Sie sind ausgezeichnet geschnitten und poliert und von gleichmäßiger Größe.« Er nahm die Steine und ließ sie von einer Hand in die andere rollen. Das Funkeln wurde von seinen Augen reflektiert, spiegelte sich sogar in der glatten Rundung seiner Wangen. »Chombit, Barry. Ärger.«

Mehr als Ärger, überlegte Scott grimmig. Eine Frau würde ihre Seele dem Teufel für ein genau zusammenpassendes Paar verkaufen, ein Mann seine Arbeitskraft für ein Jahrzehnt verschachern, um einen dieser Steine in einem Ring zu tragen, aber solche Marotten waren harmlos. Den Ärger verursachten unterdrückte Welten, machthungrige Herrscher, die Kulturen, die jedes akzeptierte Gesetz umzuwerfen geschworen hatten. Chombit konnte ihnen die Instrumente geben, die ihnen fehlten, die Raumschiffe mit computerisierten Systemen, die Relaisstationen, die Überwachungsgeräte, die ihnen die Türen zum Erfolg öffneten. Und noch viel mehr. Ein Splitterchen Chombit im Lenksystem atomarer Raketen steuerte sie durch die unendlichen Raumweiten, um sie auf der Zielwelt landen zu lassen. Die Macht dieses Steins trieb die Maschinen an, welche die Raum- schiffe mit mehr als Lichtgeschwindigkeit durch den Raum jagten. Macht. Kraft, die Welten den Launen eines irren Regenten unterwarf  oder sie zerstörte, wenn sie nicht gehorchten.

Scott legte die Steine zurück. »Und die Quelle?«

»Unbekannt.« Westcliffe breitete die Hände aus. »Ich habe alles versucht, Barry. Ich habe Leute ausgefragt und für Gerüchte bezahlt. Ich habe bestochen und erpreßt. Erfolglos. Wenn jemand wirklich ihre Herkunft kennt, so verrät er sie nicht. Terra hat alle bekannten Quellen überprüft, aber diese Steine kamen aus keiner von ihnen. Du kennst doch die Sicherheitsvorkehrungen an solchen Orten. Du könntest nicht mit der Spur eines 'Staubkörnchens Chombit hinauskommen, von Steinen dieser Größe ganz zu schweigen. Und ich habe ein halbes Dutzend davon. Andere haben vielleicht mehr. Jeder reiche Kaufmann will einen für seine Frau oder seine Tochter haben. Für das, was sie hier in dieser Stadt bringen würden, könnte ich mich von allem zurückziehen und mir eine Musterfarm auf einer der Inneren Welten kaufen. Und Gott allein weiß, was sie auf einer Welt wie Zad brächten. Zweimal soviel vielleicht, oder dreimal. Wer weiß?«

»Auf Zad bekämst du nur Lügenund Versprechungen dafür. Man würde dir die Steine abnehmen und dich dafür in Folterinstrumente spannen. Du würdest ihnen sagen, wo noch mehr von ihnen zu finden sind, oder du würdest vor Schmerz schreiend sterben.« Scotts Augen waren hart. »Willst du's versuchen?«

Westcliffe schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber andere? Siehst du, Barry, das fürchte ich. Auch Terra fürchtet es. Wenn ein Verrückter wie der Prinz von Zad den leisesten Wink bekommt, was da zu haben ist, dann dreht er sowieso durch. Er wird seine ganze Welt verkaufen, um Schiffe, Männer und Raketen zu bekommen, und dann wird er zu einem Raubzug über diesen Teil der Galaxis aufbrechen. Und das ist nur einer von einem Dutzend, denen ich's zutraue, lauter kleine Regentchen winziger Welten mit Rosinen im Kopf, die ihre Möglichkeiten weit übersteigen. Gib ihnen Chombit, und du gibst ihnen die Macht und die Kraft zu einem galaktischen Amoklauf. Wir beide wissen, was dann passiert.«

Gebrochene Allianzen; Blut und Tod, die sich über ganze Sternsysteme ausbreiten; Argwohn und Mißtrauen und die Drohung des Krieges. Ein Affe war relativ harmlos, wenn man ihn nur mit einer Keule bewaffnete. Man gebe ihm ein Gewehr, dann wird er gefährlich. Mit einer Atombombe wäre er eine Gefahr für die gesamte Menschheit, und diese Gefahr könnte man nur ausschalten, wenn man den Affen umbrachte. Wenn aber der Affe Freunde hatte?

Dann gäbe es noch mehr an Zerstörung.

Zerstörungen ohne Ende.

Eine Zerstörung, die sogar die Erde erreichen konnte. Scott dachte an die Parks und Erholungsgebiete, die vor Leben blubbernden Städte, an das Herz und Zentrum der terranischen Sphäre, die einen großen Teil der Galaxis zu friedlicher Zurückhaltung veranlaßte. Auf den Inneren Welten brauchte der Mensch keine Waffen zu tragen. Eine Frau konnte sich sicher fühlen. Kinder wuchsen in Wohlstand und Sicherheit auf. Der lange, steile Aufstieg aus dem blutdurchtränkten Sumpf war endlich vorüber, und neue Fronten hatten die alten ersetzt. Aber die Erde war keine alte Welt, die in der Sonne träumte. Sie hatte für den Frieden einen ungeheuren Preis bezahlt und Opfer gebracht, die sie nie vergessen würde.

Ewige Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit. Und die Erde wollte frei bleiben.

Deshalb hatten sich Agenten wie Westcliffe auf Welten niedergelassen, die über die ganze Galaxis verstreut waren. Andere Agenten, eine Art selbständiger terranischer Gesandter, wie Commander Barry Scott, taten das, was die anderen Agenten nicht tun konnten. »Verschwundene Männer und Chombit aus einer unbekannten Quelle. Das ist schon einiges, Westcliffe. Sonst noch etwas?«

»Zwei vermißte Schiffe vom Sektor Tormas.« Westcliffe breitete Karten aus, Listen, grafische Darstellungen. »In diesem Gebiet gibt es kleine, etwas zurückgebliebene Planeten, traditionelle Kulturen, Erbregenten und so weiter, auch einige Minen und ein bißchen Industrie. Freie Händler verdienen sich ihren Unterhalt mit der Versorgung der verschiedenen Kulturen, mit Lebensmittellieferungen, mit Maschinen und dergleichen. Mindestens zwei Schiffe sind verschwunden. Sie verließen die eine Welt und landeten nicht am Bestimmungshafen.« Er zuckte die Achseln. »An sich ist das nicht gar so ungewöhnlich. Die Schiffe operieren sozusagen an einem Schnürsenkel, und die meisten davon sind Schrotthaufen. Aber die beiden verschwundenen Schiffe hatten Minenausrüstungen geladen.«

»Piraten?«

»Im Gebiet Tormas nichts Neues. Eine wertvolle Ladung ist eine Einla dung. Aber wer stiehlt schon Minenausrüstungen?«

»Viele Leute. Wenn sie wissen, wo sie zu verkaufen sind.«

»Das dachte ich auch. Deshalb habe ich einen Mann darauf angesetzt, Arden Hensack. Kennst du ihn? Nein? Er war mein Assistent. Er kam heraus zur Ausbildung, vielleicht auch, um mich einmal abzulösen. Ein netter junger Mann mit Ambitionen. Barry, ich habe keinen Sohn und...« Westcliffe schüttelte den Kopf. »Ach, lassen Wir das jetzt. Er ist verschwunden.«

»Entführt?«

"Das hoffe ich wenigstens. Die Alternative gefiele mir ganz und gar nicht. Vielleicht hat er eine Frage zuviel gestellt oder ein Wort zuviel gesagt. Wenn, dann ist er jetzt tot. Deshalb habe ich um Hilfe gebeten. Barry, die Sache ist für mich zu groß. Ich schaffe sie allein nicht.« Es war auch nicht seine Pflicht, es zu versuchen. Westcliffe war Auge und Ohr und eine helfende Hand. Er hatte schon zuviel getan, als er seinen Assistenten einsetzte und  vielleicht aus Neugier  seine eigene Tarnung gefährdet. Scott hoffte, daß es nicht mehr war als das. Gute Agenten waren schwer zu finden, und Westcliffe gehörte zu den besten. Aber ein guter Agent wußte, wann er zu handeln und zu warten hatte. »Chombit«, sagte Westcliffe, der Scotts Gedanken las. »Ich mußte es versuchen, Barry.«

»Versucht hast du's«, sagte Scott. »Und dabei einen Mann verloren. Hoffen wir, daß es nicht mehr ist.«

»Das ist schon mehr als genug... Glaubst du etwa, er hat geredet? Ihnen von dir erzählt?« Westcliffe schüttelte den Kopf. »Nein, das konnte er nicht. Wenn man einen Mann auf die richtige Art überredet, singt jeder. Aber er konnte ja nicht, weil er dich nicht kennt. Er hätte dich nicht beschreiben können. Zwischen dem heutigen Angriff und dem, weshalb ich ihn ausgeschickt hatte, gibt es keinen Zusammenhang.«

»Da täuschst du dich aber«, erklärte Scott barsch. »Das weißt .du auch. Hör endlich auf, Arden Hensack verteidigen zu wollen. Ich beschuldige ihn ja nicht. Aber jemand versuchte mich zu entführen, und es war eine gut geleitete Operation mit einem Killer, der für den Notfall auf der Lauer lag. Dahinter steckt eine Organisation. Irgendwo gibt es einen Markt für billige Arbeit, und jemand liefert sie. Punkt eins. Schiffe mit Minenausrüstungen wurden gestohlen. Punkt zwei. Chombit ist ein Edelstein, der geschürft werden muß, und die Funde aus einer unbekannten Quelle erscheinen auf dem Markt. Punkt drei. Muß ich das alles nun zusammenzählen?«

»Das habe ich schon getan«, erwiderte Westcliffe bitter. »Warum hätte ich sonst um Hilfe gebeten? Es ist doch alles klar, wenn man die Stücke zusammensetzt. Sklaven. Minenausrüstungen. Chombit. Ein Vermögen für einen, höllische Schwierigkeiten für viele andere. Barry, das muß aufhören, und wir beide wissen es.« Das mußte aufhören, ehe es einem völlig aus der Hand geriet. Das heißt, wenn es nicht schon zu spät war. Scott studierte die Karten, die Listen und grafischen Darstellungen, und Westcliffe schenkte ihm Wein nach. Die Schiffe waren vor relativ kurzer Zeit verschwunden, und das geheimnisvolle Verschwinden der Männer lag noch kürzere Zeit zurück. Und die Edelsteine? »Es wurde schon seit einiger Zeit von guten Anlagemöglichkeiten gesprochen; es gab Hinweise und Vorschläge. Ein paar Leute, die ich gut kenne, machten mich darauf aufmerksam, und ich kaufte einige, sobald dies möglich war. Als ich dann sah, um was es sich handelte, begann ich nachzugraben.«

Scott lehnte sich zurück und überlegte. Er versetzte sich in die Lage eines Menschen, der zufällig auf eine neue Chombitquelle stößt. Was würde er da tun? Wie handeln?

Ein ehrlicher Mann würde seinen Fund an Behörden verkaufen. Ein weniger ehrlicher Mann, oder auch einer mit größerer Fantasie, würde... was tun? Die Quelle selbst ausbeuten, um hohe Profite zu machen? Minen waren teure Anlagen, und ein einzelner Mann konnte kaum eine ehrliche Operation durchführen. Was dann? Man nehme ein paar von diesen Edelsteinen, mache sie zu Geld und besteche damit. Einen Teil des Erlöses benütze man dazu, Techniker anzuwerben, die mehr von diesen Steinen förderten, um wiederum die Minen zu erweitern. Das war vernünftig und paßte genau. Er besah sich wieder die Karten. Wenn Männer auf Tulgol und auf Welten der näheren Umgebung geschnappt wurden, dann mußte die Quelle der Edelsteine auch in der Nähe sein. Er zog Linien mit dem Zeigefinger und machte einen Kreis um ein bestimmtes Gebiet. Die verschwundenen Schiffe waren in der Nähe des Gebietes, und die Männer konnten dorthin gebracht worden sein. Techniker konnte man nur auf Planeten finden, die selbst eine hohe Technologie hatten. Auf dieser Welt vielleicht? Er prüfte die Listen nach. Westcliffe hatte saubere Vorarbeit getan. Wie ein Computer produzierte Scott die Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten und sprang intuitiv zu einer logischen Entwicklung.

Also dieses Gebiet. Aber der Raum war riesig, und das Gebiet umfaßte etwa ein Dutzend Welten.

»Wenn ich hier auf Tulgol Arbeiter finden wollte, bar bezahlte und keine Fragen stellte, wer wäre dafür der beste Mann?« fragte er.

»Macau Grimbach«, antwortete Westcliffe, ohne zu zögern. »Er ist gerissen, klug und so gefährlich, wie ein Mensch nur werden kann. Und billig ist er auch nicht.«

»Chombit ist auch nicht billig. Und wenn ich ihn mit einem Stein bezahlen müßte?«

»Dann wäre er der richtige Mann.« Westcliffe erhob sich. »Meinst du, er steckt hinter all dem?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Scott grimmig.«

»Aber ich werde es herausfinden.«

»Du, Barry? Und allein?«

»Jawohl, allein.« Er hatte keine Zeit, auf andere zu warten. »Und jetzt mußt du mir sagen, wo ich Grimbach finden kann.«



*



Mitternacht war schon vorüber, als er das Haus verließ, und niemand sah die Gestalt, die durch das Gäßchen stolperte; niemand hätte sie auch als jenen harten, straffen Mann erkannt, der vor kurzer Zeit gelandet war. Sein Gesicht war schmutzig, sein Haar wirr, sein Lederanzug fleckig. An seiner Hüfte hing eine Pistole. Er sah streitsüchtig und ziemlich betrunken aus, ein Schiffsspringer, der sich treiben ließ, einer, der wenig Geld und noch weniger Geduld hatte.

Die Rolle konnte Barry Scott perfekt spielen.

Er blinzelte ins grelle Licht des Vergnügungsviertels. Ein riesiges künstliches Mädchen hob ein Glas an die Lippen, das sich leerte, ein anderes lud mit Tanzschritten ein, durch ein girlandengeschmücktes Tor zu gehen. Ein drittes, viel kleineres Mädchen spielte mit Würfeln, und von den künstlichen Händen fiel ein Regen aus glitzernden' Chips. Pfeifen und Trommeln hielten die Luft in ständiger Bewegung, und Schreie, Gelächter und trunkenes Singen kamen als Echo von allen Seiten zurück. Es war ein Viertel des Lärms, des grellen Lichtes und billiger, verwirrender Freuden.

Scott drängte sich mit hochgezogenen Schultern durch die Menschen und hielt dabei nach einem bestimmten Zeichen Ausschau. Macau Grimbach gehörte ein Lokal, das 'Bei Wilma hieß, und dort sei er auch zu finden; wenn er sich auf Tulgol aufhalte; das hatte ihm Westcliffe gesagt.

Es war ein ziemlich großes Lokal mit Fantasietürmchen und Erkerchen. an denen formenreiche schimmernde Ballons festgemacht waren. Das offene Portal war von üppigen Ranken mit riesigen Blüten überwuchert und von einem Phen-Paar in zeremoniellen Kostümen bewacht. Diese Phen waren acht Fuß hoch, monströs mit Metallplatten und Schuppen bekleidet und mit künstlichen Klauenhänden ausgerüstet. Einer bückte sich und musterte Scott durch den Sehschlitz seines spitz zulaufenden Helmes.

»Zugelassen?« zischte sein Kamerad. »Ist zu bezweifeln. Etwas...«

»Weg von mir!« knurrte Scott. Die Phen waren rudimentäre Telepathen, die man anstellte, um mögliche Stänkerer fernzuhalten. »Weg«, herrschte Scott den einen an, der sich nicht zurückziehen wollte. »Sonst reiße ich dir den Bart aus der Schnauze. Kann denn hier ein Mann nicht einen Drink und ein bißchen Vergnügen finden, ohne daß es einem von solchen Mißgeburten vergällt wird?«

Damit schob er die Monstren weg und ging hinein. Es war eine alte, herkömmliche Angelegenheit  Tische, Drinks, hysterische Männer und Frauen, drogensüchtige Euphoriker, welche die hüpfenden Kugeln beobachteten, mit denen sie ein Vermögen zu machen hofften.

Ein Kellner in Grau und Kastanienbraun erschien neben ihm und musterte den fleckigen Lederanzug. »Eine Warnung, Mister. Sie fangen was an, aber wir machen den Schluß. Vielleicht wäre es besser, Sie würden sich ein anderes Lokal suchen«, meinte er mit einem Blick auf die Pistole.

»Man hat mir geraten, auf Tulgol zu Wilma zu gehen. Grimbach, sagte man mir, würde sich schon um mich kümmern. Ist er da?«

»Wer?«

»Grimbach. Macau Grimbach. Dein Boß.«

»Dieses Lokal gehört Wilma«, schnappte der Kellner. »Sie mag keinen Ärger. Nimm deinen Drink und mich ein Spielchen, aber keinen Ärger. Ein falscher Schritt, dann bist du ' erledigt.« Er zerstampfte mit dem Fuß einen imaginären Käfer. »So.«

»Soll das vielleicht eine Drohung sein?« fragte Scott. »Jawohl, eine Drohung. Wenn's Ihnen lieber ist, können Sie's auch als Versprechen auffassen. Vergessen Sie nicht: was Sie anfangen, beenden wir.«

Er ging weg, und Scott begab sich zu einem Tisch, wo die bunten Kugeln in einem leuchtenden Gasstrom hüpften. Nach zehn Sekunden schoß eine Kugel heraus, und wer auf sie gesetzt hatte, wurde nach den Wetten ausbezahlt. Gelb erzielte die höchsten Gewinne, dann folgten Blau, Grün, Orange und Rot; für Rot wurde nur der Einsatz vergütet. Nur eine von drei Kugeln war rot. Er ging weiter zu einem Würfeltisch und überschlug die Gewinnmöglichkeiten. Auch hier gingen die meisten Gewinne an das Haus, aber mit geschickten Rechnungen gewann er verschiedene kleinere Beträge, um dann die Hälfte der Gewinne auf eine unmögliche Kombination zu setzen. Diesen Einsatz verlor er, doch das hatte er ja gewußt. Er ging zu einem anderen Spieltisch weiter. Ein Kellner mit Drinks kam vorbei; Scott nahm einen, dann einen zweiten, und dabei wurde er vom ersten Kellner beobachtet.

Eine Stunde, überlegte er, Zeit genug, daß man auf ihn aufmerksam wurde. Die Phen fühlten sich deutlich unbehaglich, der Kellner hätte ihn am liebsten hinausgeworfen und unterließ es nur, um keinen Aufruhr zu verursachen. Jetzt mußte er eben den harten, skrupellosen und ungeduldigen Kerl spielen Wenn Macau Grimbach da war, erfuhr er bald von Scotts Verhalten, und wenn nicht, wurde er wenig später davon unterrichtet.

Er spielte, verlor und fluchte, spielte weiter. Ein junger Mann trat ihm versehentlich auf den Fuß und bezog dafür eine Ohrfeige. Er griff nach den Würfeln und warf sie.

»Ah, verdammt noch mal, die Würfel sind präpariert!« rief er. »Ich will mein Geld zurück!«

»Aber wirklich, Sir«, stotterte der Croupier mit angstgeweiteten Augen. »Ich versichere Ihnen, daß . .«

»Ärger?« fragte der Kellner schnurrend.

»Dieser Mann, Sir«, sagte der blasse Croupier und deutete auf Scott. »Er behauptet, die Würfel seien präpariert. Er will sein Geld zurück.«

»Dann gib es ihm doch.« Der Kellner lächelte die Spieler an. »Bei Wilma gibt es keinen Betrug. Wenn ein Gast meint, er sei ausgenommen worden, bekommt er das zurück, was er verloren hat. Stellt Sie das zufrieden, Sir?«

Scott tat mißmutig. »Ich hätte gewinnen müssen, und wenn die Würfel nicht beschwert wären, hätte ich meinen dreifachen Einsatz bekommen.«

»Nur den Einsatz«, bestimmte der Kellner. Seine rechte Hand schloß sich über Scotts Bizeps. Sie war hart wie eine Stahlklammer. »Zahl ihn aus«, befahl er dem Croupier. »Sind Sie jetzt zufrieden, Sir? Na, das dachte ich mir doch. Und jetzt darf ich Sie doch wohl zur Tür begleiten?«

Das ging glatt. Die Zuschauer sahen nur einen halbbetrunkenen Raumstreicher, den man auf sehr vornehme Art hinauswarf. Niemand vermutete, daß er draußen vor der Tür geschlagen, beraubt und ausgezogen werden würde, worauf man ihn ganz oder halbtot liegen ließ. Vielleicht, überlegte Scott, hatten sie aber auch andere Pläne mit ihm. Es konnte durchaus sein, daß er bald auf der Liste der Verschwundenen stand. Für einen Moment war er versucht, hier mitzuspielen, doch das Risiko war zu groß. Er hatte nämlich bisher noch keinen Beweis dafür, daß Macau Grimbach hinter den Entführungen stand.

»Nehmen Sie Ihre Hände von mir, Mister«, knurrte Scott, als sie sich der Tür näherten.

»Klappe halten, Strolch!«

»Ich will Grimbach sehen!«

»Du wirst bald den Dreck küssen« stellte ihm der Kellner in Aussicht. »Sehen wirst du nur die Sterne.«

Scott wirbelte herum. Seine rechte Hand stach mit steifen Fingern wie mit Speeren in die weiche Mitte des 'anderen. Der Kellner krümmte sich keuchend zusammen, sah aber auf, als Scotts Hand sich unter sein Kinn legte. Scott schaute sich um. An der einen Seite des großen Tores entdeckte er hinter einem Samtvorhang eine Tür. Er riß den Vorhang ab, ging zur nach oben führenden Treppe weiter und ließ den Bewußtlosen fallen. Dann rannte er hinauf und gelangte in einen Korridor mit etlichen Türen.

»Gene? Hölle und Teufel! Malepo, der ist weg!«

»Ach, laß ihn«, antwortete eine tiefere Stimme fast knurrend. »Den Strolch mußt du verfolgen, bevor er zu den anderen kommt.«

»Aber... Gene?«

»Tu das, was ich dir sage.«

Also mindestens zwei, wenn nicht mehr. Scott fand am Ende des Korridors eine weitere Treppe, rannte mit gezogener Pistole hinauf und hielt nach möglichen Gefahren Ausschau. Rechts von ihm stand eine Tür weit offen. Er schob sie ganz auf und musterte den mit Wandbehängen ausgestatteten Raum. Er roch intensiv nach Parfüm. Vor einem Spiegel saß eine Frau, die sich das Haar vergoldete.

Sie war sehr groß, nicht fett, aber von recht kräftigem Knochenbau, und weiches Fleisch unter seidiger Haut. lief in sanften Kurven vom Hals bis zu den Fußknöcheln. Sie trug ein Kleid aus einem schimmernden Material, in dem sich das Licht fing. Eine perlmuttfarbene Aura umgab sie. Ihr Gesicht war rund; die Augen saßen in tiefen Höhlen und waren von einem grellen Blau. Die Lippen spitzte sie zu einem Rosenmündchen, und in beiden Ohrläppchen hingen Klunker funkelnder Steine. »Wer sind Sie?« fragte sie leise sein Spiegelbild. »Ein Fremder«, antwortete Scott. »Sam Dulain. Ein Freund hat mir gesagt, wenn ich, je nach Tulgol käme, sollte ich Macau Grimbach besuchen. Sind Sie seine Frau?«

»Ich bin Wilma.«

»Seine Frau?«

»Seine Geschäftspartnerin. Wollen Sie mich vielleicht umbringen?«

Scott besah sich die Pistole in seiner Hand, steckte sie ins Holster und schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, unten gab es eine kleine Auseinandersetzung. Mir scheint, Grimbach ist nicht leicht zu erreichen. Ich glaube, auf dem Weg hier herauf habe ich mir ein paar Feinde gemacht. Die Pistole war nur eine Art Rückversicherung.«

»Ah, ich verstehe.« Sie war erstaunlich ruhig. »Entweder sind Sie unglaublich tapfer oder ein unglaublicher Narr. Einen mutigen Mann könnte ich brauchen, aber ein Narr wäre besser tot. Warum wollen Sie Macau sehen?«

»Ich brauche einen Job.«

»Und was tun Sie?«

Er hatte keine Möglichkeit, zu antworten, denn die Tür hinter ihm wurde aufgerissen, und zwei Männer stürmten herein. Sie waren bewaffnet. Scott sah die schußbereiten Pistolen. Er sah auch die zusammengekniffenen Augen und den Blitz aus dem Lauf der einen. Dann fiel er, tat gleichzeitig einen Satz vorwärts, und seine versteifte Hand stieß gegen Knie und Knöchel. Er fühlte, wie Knochen nachgaben, hörte einen Schrei, und dann Ziel ein schweres Gewicht quer über seine Schultern. Er fühlte einen harten Schlag auf ein Ohr, dann sah er Metall blitzen, schüttelte den Kopf, weil ihm das Blut ins Auge rann; der Pistolenlauf hatte ihm die Haut an der Schläfe aufgerissen und ihn leicht betäubt.

Er rollte sich ab, stieß um sich, zog ein Knie an, fing ein Handgelenk und bog die drohende Pistole von seinem Gesicht weg. Ein großer Mann mit wuchtigem Kinn stand über ihm, und er wand sich heftig, um dem gefährlichen Knie zu entgehen, das gegen seine Schrittbeuge stieß, um seine Augen vor den versteiften Finger zu retten. Aber Scotts Hand war schneller. Gelähmt stürzte der Mann zu Boden.

»Sehr hübsch.« Wilma stand am anderen Raumende, und ihr goldenes Haar über dem schimmernden Gewand ließ sie ungeheuer eindrucksvoll erscheinen. Die Pistole in der Hand unterstrich diesen Eindruck noch. Es war ein kleines, mit Gold und Edelsteinen eingelegtes Ding und war direkt auf sein Herz gerichtet.

»Ich muß dich warnen, mein Freund, ich schieße ausgezeichnet«, sagte sie. »Eine Bewegung zur Waffe, dann bist du tot.« Sie musterte die auf dem Boden liegenden Männer. »Hübsch«, bemerkte sie. »Ein guter Kampf gefällt mir immer. Die zwei hätten nie gleichzeitig angreifen dürfen. Sie wollten mich wohl beeindrucken. Diese Narren! Manchmal glaube ich, nur Narren sind in meiner Umgebung. Schade, daß ich dich auch dazurechnen muß.«

»Tatsächlich?« Er beobachtete sie scharf. Wenn sie schoß, konnte er ihr nicht entkommen, denn jede Aktion brauchte ihre Zeit. Die leiseste Bewegung von ihm ließ sie instinktiv ihren Finger um den Abzug krümmen. Dazu brauchte sie nur einen Sekundenbruchteil. Aber wenn er sich schnell genug bewegte und dabei ständig die Richtung wechselte, konnte er vielleicht ihren Kugeln entkommen.

»Versuch's lieber nicht«, riet sie ihm. »Die ist nämlich auf Automatik geschaltet. Wenn ich den Trigger drücke, bestreut diese Waffe die ganze Ecke mit Miniraketen. Zwölf Stück sind im Magazin. Zwölf Schuß auf ein kleines Gebiet. Du bist doch ein Spieler. Was würdest du gegen eine Verletzung setzen?«

»Nichts.«

»Na, gut. Ich habe dich einen Narren genannt. Es freut mich, daß du mir nicht bewiesen hast, wie recht ich damit hatte.«

»Könnte ich wenigstens einen Drink bekommen, wenn ich schon Macau Grimbach nicht sehen kann?« fragte Scott.

»Bist du denn süchtig?«

»Ich kann das Zeug nehmen oder lassen, und meistens laß ich es.« Er hatte die Verachtung aus ihrer Stimme gehört. »Ich bin ein Raummann, wenn ich nicht gerade in einer Mine arbeite. Ich habe auch manchmal andere Dinge zu tun. Wollen Sie etwas erledigt bekommen? Dann brauchen Sie mir nur den Namen und den Preis zu nennen. Er wird Sie dann nie mehr belästigen. Wollen Sie ein paar Leute, die unten arbeiten? Wollen Sie mir nicht eine Abteilung geben? Es gäbe keinen Betrug, keine Klagen, keine Sorgen. Aber wie Gene würde ich mich nicht benehmen.- Er war ein Dummkopf. Vielleicht weiß er's jetzt, wie dumm er war. Lassen Sie sich's erzählen, wenn er reden kann.«

Der Mann mit dem wuchtigen Kinn bewegte sich stöhnend. »Mein Hals!« ächzte er und rieb sich die Kehle.

»Den kannst du vergessen.« Wilma sah ihn gar nicht an. »Schau lieber nach, was mit Tony los ist.«

»Knie kaputt«, berichtete Malepo nach einem Moment. »Und Kiefer zertrümmert, wie's aussieht.« Er kam mühsam auf die Beine. »Soll ich mir den Strolch vornehmen, Wilma?«

»Kannst du's denn?«

Er holte geräuschvoll Atem. »Abwarten. Der hat mich vorher nur überrumpelt. Tony ist mir vor die Füße gelaufen. Das nächste Mal...«

«... wird er dich vermutlich umbringen. Du hast deine Klasse schon überlebt. Versuch's noch mal, dann verdienst du alles, was er dir verpaßt. Sag Sincet, ich will ihn sehen.«

»Ich soll dich allein lassen? Na, aber hör mal, Wilma...«

»Tu, was ich dir sage!« herrschte sie ihn an. »Hol' Sincet.« Als er gegangen war, sagte sie zu Scott: »Du willst Arbeit haben?«

Er nickte.

»Und das, was du unten aufgeführt hast, sollte dir nur eine Audienz bei Grimbach sichern?«

»Ja. Kann ich ihn jetzt sehen?«

»Du wirst ihn sehen, aber nicht hier. Du bist ein Raummann, sagst du?«

»Ja, richtig. Ich kann die Maschine bedienen und navigieren, wenn es nötig ist.«

»Du bist auf einem Kurs zu einer Inneren Welt und der Antrieb geht flöten. Du hast einen Notantrieb, aber nicht mehr. Du kommst in Sonnennähe. Was tust du da?« sprudelte sie heraus.

»Mit dem Notgerät in einer Tangente zur Sonne. Deren Schwerefeld erhöht die Geschwindigkeit soweit, daß man in einem elliptischen Orbit klar ausbrechen kann... Haben Sie vielleicht erwartet, ich würde sagen, daß ich mit dem Notantrieb gegen die Schwerkraft angehen will?«

»Einige würden es tun.«

»Einige haben es wohl getan«, gab er zu. »Aber das erfahren wir nie genau, denn die's versucht haben, sind tot. Kein Notantrieb kann dem direkten Schwerefeld einer Sonne widerstehen. Haben Sie etwas Besonderes für mich im Auge?«

Wilma warf die Pistole auf den Toilettentisch, und sie landete klappernd zwischen Tiegeln, Töpfen und Puderdosen. »Ja, ich habe einen Job für dich. Oder ich kann dir wenigstens eine Chance geben. Leicht ist er nicht, aber die Bezahlung wird gut sein. Du brauchst einen harten Magen und gute Nerven. Wenn du nicht willst, brauchst du hier nur rauszugehen. Das gestehe ich dir zu, weil du dir's verdient hast. Aber das ist deine letzte Chance, denn wenn du den Job annimmst, bist du bis zum Ende dabei.«

»Und wie sieht der Job aus?«

»Das erfährst du von Macau. Wenn er dich nehmen will. Bist du interessiert?«

Er war schon zu weit gegangen und konnte nun nicht mehr zurück. Wenn dies die einzige Möglichkeit war, Grimbach zu sehen, so mußte er sie benützen. »Ja, ich bin interessiert«, antwortete Scott.

Sie lächelte. »Gut. Ich bin froh, daß du das gesagt hast. Gute Männer sind nicht leicht zu finden. Sincet! Bring ihn zum Schiff!«

Sincet stand mit der Pistole in der Hand wartend an der Tür. Er war leichtfüßig und hatte eine sanfte Stimme, war ein Mutant mit spitzen Ohren und behaartem Kopf und Gesicht. Er legte seine Waffe weg und verbeugte sich. »Wie Sie wünschen, meine Herrin.« Dann wandte er sich an Scott. »Und wir, mein Freund, machen uns auf die Socken.«



*



Das Schiff stand im tiefen Schatten am Rand des Feldes. Es war ein langes, schlankes, gefährlich aussehendes Ding, das eher in den endlosen Raum als auf einen staubigen Boden paßte Die Hauptluke war offen, und im heilen Lichtschein sah er Männer herumlungern. Man konnte sie für eine normale Crew halten, die vor der Einschiffung noch ein paar tiefe Atemzüge der Planetenluft tun wollte, aber Scott wußte es besser. Das war keine normale Crew, und für ein Schiff von der Größe der Quell waren es viel zu viele.

Ein Unteroffizier mit gebrochener Nase funkelte Scott an. »Wer ist denn das?« knurrte er.

»Ein Neuer«, schnurrte Sincet. »Kam, den bringst du zu Macau. Wird er genommen, dann kommt er in eine Gruppe. Also behandele ihn ordentlich.«

»Wir brauchen Wachen, und da könntest du dich eigentlich nützlich machen. Wenn du nicht Wache hast, arbeitest du im Schiff.« Er legte Scott eine schwere Hand auf die Schulter. »Wir zwei kommen schon miteinander zurecht. Verlaß dich auf mich, dann hast du dich um nichts zu sorgen.«

»Du hast das wohl schon öfter gemacht, was, Kam?«

»Noch ein paar Fragen, Sam?«

»Ich möchte mich nur sicher fühlen. Und reich werden will ich. Ist das vielleicht unrecht?«

»Natürlich nicht, Sam«, meinte Karn gönnerhaft. »Absolut nicht. Du brauchst nur mitzuspielen, dann wirst du das, was du willst. Reich. Und jetzt iß, solange du noch Zeit dazu hast. Essen und schlafen und dann arbeiten. Ab mit dir!«



*



Er hatte keine Möglichkeit, den Gefangenen zu helfen. Die Arbeit bestand aus der Schiffsreinigung und einigen Routineaufgaben, die ihn in der Nähe der Laderäume mit den gefangenen Minenarbeitern hielt. Waffen hatte er nicht, nur einen bleibeschwerten Schlagstock, und immer waren ein paar andere in Hörweite.

Karn traute keinem. Einmal am Tag sah man den Kapitän, wenn er seine Routineinspektion machte. Wenn Macau Grimbach an Bord war, so ließ er sich überhaupt nicht sehen.

Scott wurde allmählich ungeduldig, aber er wußte, daß ihm das nichts nützte. Er tat seine Arbeit und studierte, so gut ihm das möglich war, die Bauart des Schiffes. Auch das war enttäuschend. Die reguläre Crew verhinderte den Zugang zu den Maschinenräumen und zum Funkabteil, zum Kontrollraum und zu anderen wichtigen Räumen des Schiffes. Nur allzu deutlich zeigten sie den Hilfsmannschaften ihre Abneigung; jetzt war das Schiff mit Maschinen und Sklaven voll beladen, und diese Leute hielt man jetzt für überflüssig. Dann kam das Gas.

Scott roch es sofort. Der etwas säuerliche, scharfe Geruch ließ sich nicht leicht von den anderen Schiffsgerüchen unterscheiden, denn die Luft war verbraucht. Die Lufterneuerungsgeräte waren mit der Hilfsmannschaft und den zahlreichen Gefangenen hoffnungslos überlastet. Zum Glück konnte Scott infolge seines Trainings den Atem viel länger als die üblichen drei Minuten anhalten; er lag bewegungslos da, verfolgte den tiefer werdenden Atem der anderen, ihr allmähliches Übergleiten in die Bewußtlosigkeit.

Die Reise hatte zulange gedauert. Die Luft war restlos verbraucht, das Wasser abgestanden, und die Lebensmittel mußten allmählich knapp werden. Wenn Kapitän Wei kein Narr war, mußte das Ende der Reise nahe sein. Das Gas war der Beweis dafür. Die Vorsicht diktierte Geheimhaltung, und damit niemand zuviel sah und hörte, versetzte man die Hilfsmannschaften ebenso in Schlaf, wie die Gefangenen schon vorher.

Scott wartete.

Ein Eisenband schien sich um seine Brust zu legen, ein Schleier über seine Augen. Er bediente sich des Ghengach-Systems der Disorientierung und stützte es durch die Clume-Disziplin ab. Die Lichter verschwanden, das Band drückte nicht mehr, und in seinem selbsthypnotischen Zustand schwebte er über seiner derzeitigen Lage. Mit diesem System hätte er sich sogar lebend begraben lassen können, um tagelang zu schlafen, wie es die alten Fakire der Erde getan hatten. Hier war das nicht nötig. Nach einigen Minuten atmete er vorsichtig und stellte nur noch die vertrauten Gerüche fest. Das Gas war weg. Dann holte er ein paarmal tief Atem, um soviel Sauerstoff wie möglich aufzunehmen. Trotzdem bewegte er sich nicht, denn es konnte ja Beobachter geben. Nach fünfzehn Minuten stand er auf und prüfte die Tür nach. Sie war abgesperrt. Aber er fand heraus, daß der Verschluß ein einfacher Fallriegel war, der von der anderen Seite aus betätigt wurde. Scott lächelte.

Er riß einen der magnetischen Verschlüsse von seinem Lederzeug, hielt ihn an das Schloß und lauschte. Dann bewegte er den Magneten in einem verschlungenen Muster, fing den Fallriegel ein und hob ihn aus der Halterung. Die Tür gab ein wenig unter seiner Hand nach. Er öffnete sie einen Spaltbreit und spähte in den Korridor hinaus.

Bewegungslos blieb er stehen, als er Stimmen hörte. »Alles in Ordnung, Kam?«

»Wie befohlen, Kapitän. Eine doppelte Dosis, damit sie ruhig bleiben. bis wir über ihre Zukunft entschieden haben. Ein paar von ihnen könnten uns vielleicht nützlich sein, wenn Sie meinen. Kapitän. Joe Mulgrave und Sam Dulain. Die hab ich beobachtet Man könnte sie vielleicht befördern.«

»Möglich. Ich will aber kein Risiko eingehen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.

Raumstreicher lassen sich überall finden.«

»Wie Sie meinen, Kapitän.«

»Am besten wäre, wir ließen alle gehen. Total aufräumen, wenn wir schon dabei sind. Dann kann keiner reden, und wir sind umso sicherer. Ich will nicht, daß irgendein Raummann irgendwann einmal versucht, einen Freund oder Bruder zu rächen.«

»Einen Freund?« meinte Karn verächtlich. »Strolche haben keine Freunde.«

»Vielleicht nicht. Aber sie trinken, und Betrunkene reden. Dann kann ein anderer sie hören. Also kein Risiko. Wir lassen am besten die ganze Bande hoppsgehen.« Wei lachte. »Eine feine Ernte, was, Karn?«

»Die beste bisher, Kapitän.«

»Unser Kontakt wird sich freuen. Wir gehen bald runter. Prozedur wie üblich, Karn. Du kümmerst dich darum.«

»Aye, aye, Kapitän.«

Die Schritte entfernten sich, eine Tür wurde geschlossen. Scott atmete aus und verdaute das, was er gehört hatte. Überraschend kam das nicht. Die Hilfsmannschaft, der man hohe Löhne und Extravergütungen versprochen hatte, konnte man entbehren. Man konnte sie als Sklaven gebrauchen. Nein, Trauer fühlte er darüber nicht. Es war irgendwie eine poetische Gerechtigkeit in diesem Verfahren. Aber er gehörte ja zu ihnen.

Leise trat er auf den Korridor hinaus. Wenn er zu den Minenarbeitern gelangen und ein paar von ihnen aufwecken könnte... Mit einer guten Handvoll entschlossener Leute konnte er sogar das Schiff übernehmen. Aber er wußte, daß die Laderäume mit Schlössern und Ketten gesichert waren, daß ständig Wachen davor standen. Vielleicht gab es sogar automatische Alarmanlagen.

Also zum Kontrollraum, zum Funkabteil, zu den Navigationstischen. Wenn er die Position der Quell feststellen und sie über Radio an Westcliffe durchgeben könnte, dann konnten andere das Schiff abfangen. Am Ende des Korridors lungerte ein Mann herum. Er starrte Scott entgeistert an. »Was willst du?« fragte er und hob seine Pistole.

»Nachricht für den Kapitän«, antwortete Scott lächelnd. »Vom wem? He, du bist doch...« Unter Scotts Handkantenschlag fiel er zusammen. Die Tür hinter ihm führte in einen Lagerraum für Ersatzteile und Notgeräte; Sauerstoffbehälter, Leichtanzüge, Behälter mit Kunststoffblasen, wie man sie bei Rumpfschäden brauchte und so weiter. Scott zog den Bewußtlosen in diesen Raum und sperrte die Tür ab. Dann raste er mit der schußbereiten Pistole in der Hand zu einem Raum, der mit elektronischer Ausrüstung vollgestopft war. Ein Mann erstarrte, als sich der Pistolenlauf an seine Schläfe legte.

»Position«, schnappte Scott. »Gib sie sofort.«

»Ich kenne sie nicht. Ich kann sie nicht geben.« Der Mann duckte sich vor Angst auf seinem Sitz zusammen »Ich hab doch eben erst den Dienst angetreten, und der Kapitän sagt einem nie, wo wir sind. Ich muß nur dasitzen und auf seine Anweisungen warten.« Eine Lampe auf der Instrumentenkonsole flammte auf. »Das ist es vielleicht.«

»Aufnehmen, vollen Sichtschirm und kein Zeichen, daß ich hinter dir stehe, verstanden? Ein unrichtiges Wort, und ich blase dir das Hirn aus dem Schädel.«

Der Bildschirm füllte sich mit Licht und Farbe. Ein Gesicht wurde schärfer und ließ sich als schuppiges Monster erkennen mit riesigem Kamm, breitem Maul und gefährlichen Reißzähnen.

»Operation ruft Quell. Antwortet!«

»Quell hier. Kode?« sagte der Radiooperator.

»XI567GH4. Bestätigen.«

»S2139TK2.«

Die Ziegenaugen hoben sich ein wenig und starrten direkt Scott an. Der Kamm rötete sich zu einem zarten Rosa, das sich zu einem blassen Orange wandelte. »Wiederholen.«

»S2139TK2.«

Etwas war nicht in Ordnung, das fühlte Scott, und sein Magen verkrampfte sich. Vielleicht hatte der Radiomann eine falsche Kennzahl gegeben, die Gefahr anzeigte. Verhindern ließ sich so etwas nie. Er konnte den Mann töten, aber der Schaden war schon angerichtet. Die Kreatur auf dem Schirm saugte an den Fängen. »Verstanden. Gute Reise gehabt?«

»Sehr gut.«

»Erfreulich zu hören. Informiere deinen Vorgesetzten, daß der Kontakt hergestellt wird. Das tust du sofort.« Der Funker versteifte sich. »Das ist nicht nötig«, sagte Scott. »Ich bin der neue Kapitän dieses Schiffes. Geben Sie sofort die gegenwärtigen Koordinaten durch, damit die Instrumente darauf eingestellt werden können.« Es war unerhört kühn, und er war daher nicht enttäuscht, als das Bild verschwand und dafür eine mottenzerfressene Wolke erschien. Es war noch nicht alles verloren. Die Kreatur war ein Ghazen, ein Bewohner von Obrac, und somit hatte sich sein Suchgebiet erheblich eingeengt. Die Ghazen hatten nur wenige Schiffe und noch weniger Kapitäne. Man mußte also den herausfinden können, der gesprochen hatte. »Ich habe dich gewarnt«, sagte Scott zum Operator. »Du hast ihm gesagt. daß etwas nicht stimmt.«

»Nein, das schwöre ich!«

»Lüg mich nicht an! Ich habe dir gesagt, was dir passiert, wenn du nicht mitspielst. Du verdammter Sklaventreiber! Denk doch an die vielen Männer, die an der Mine umgebracht wurden! An die anderen, die du mit auf den Weg zu einem Höllenleben bringst!«

»Bitte, nicht erschießen! Ich tu ja alles...«

»Die Koordinaten?«

»Der Kapitän macht die Navigation allein. Wir arrangieren nur ein Rendezvous und übernehmen einen Piloten. Bitte, Mister. Ich weiß nicht, wo wir sind. Töten Sie mich nicht!«

Scott ließ die linke Hand auf die Schulter des Mannes fallen und zog ihn in die Höhe. »Wir gehen jetzt zum Kontrollraum. Du läufst vor mir her und vergißt nicht, daß ich die Pistole in deinem Rücken habe. Ich schieße wenn dir was Verrücktes einfällt.«

Das Schiff schaukelte, als sie das Abteil verließen, dann knirschte etwas Scott hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Aus dem Kontrollraum kam Weis ärgerliches Knurren.

»Dieser Narr! Ist er denn blind?«

»Ich versteh' nicht«, antwortete Kam, und seine Bullenstimme klang etwas ängstlich. »Jetzt hat er uns zweimal gerammt Der sollte es wirklich besser wissen."»Wenn er es noch mal tut, kriegt er eine verpaßt, der Narr.« Der Kapitän kochte vor Wut. »Karn, geh zum Radio und mach Kontakt. Frag den Piloten, was, zum Teufel, er sich da vorstellt.«

In wenigen Sekunden mußte Scott entdeckt werden. Also mußte er vorher den Kontrollraum erreichen und die Leute dort mit der Waffe in Schach halten, bis er die Position kannte. Erst wenn sie übermittelt war, konnte er das Schiff übernehmen.

»Was zum Teufel, tust du hier?« bellte Kam. »Geh auf deine Station zurück!« Da sah er Scott. »Und du? Wie bist du rausgekommen? Was geht hier vor?« Er schwang seinen Schlagstock und ging auf Scott los.

Scott schob den Funker vor sich her.

Kam röhrte, und der Funker schrie, als ihn der Schlagstock traf. Scott tat einen Satz an den beiden ineinander verkeilten Gestalten vorüber, rannte in den Kontrollraum und hob die Pistole, als Wei sich umdrehte.

»Keine Bewegung!« befahl Scott. »Nichts berühren, sonst schieße ich.«

Der Kapitän war allein. Da kam aber Kam herein und sah die Pistole; der Funker lag im Korridor und stöhnte. »Bist du verrückt geworden?« fragte der Kapitän. »Und du glaubst damit wegzukommen?«

»Versuchen kann ich's...« Scott warf einen Blick auf den Schirm, auf dem sich in ungemütlicher Nähe ein kleines Schiff abzeichnete. Es kam näher, und die Steuerraketen flammten auf.

»Was willst du?« Die Stimme des Kapitäns klang beherrscht, fast ruhig, aber in seinen Augen kochte die Wut. »Geld? Beförderung? Leg dein Schießeisen weg, dann kannst du beides haben. Wenn nicht, wird dich Säure auflösen. Karn!«

»Keine Bewegung«, warnte Scott, und sein Finger am Drücker spannte sich. »Hinlegen. Flach auf das Gesicht, die Arme über den Kopf ausgestreckt. Sofort.« Karn gehorchte. »Du bist doch ein intelligenter Mann«, sagte Wei. »Du weißt, daß ein Mann mit einer Pistole kein Schiff übernehmen kann. Mich kannst du vielleicht umbringen, auch Karn und die anderen. Aber was dann?« Er schaute zum Bildschirm, auf dem sich das kleine Schiff rasch näherte. »Du hast nämlich die Situation unterschätzt. Zagout!« brüllte er.

Und da mußte Scott nun um sein Leben kämpfen.



*



Es fiel von oben herab und war ein schimmerndes Ding mit drahtigen Fühlern, die in Greifhaken und Saugnäpfen ausliefen. Es war wie ein Spitzenvorhang aus vibrierendem Leben, legte sich auf Kopf und Arme, auf Handgelenke und Finger, zog und zerrte. Einmal gelang es ihm, zu schießen, aber dann war ihm die Waffe entwunden, und das Blut preßte sich krampfartig gegen seinen Schädel, gegen Hals und Rippen.

Er war kaum mehr fähig zu atmen; er nahm seine ganze Kraft zusammen, krümmte die Finger und riß an den ihn umschlingenden Fühlern, um den Klammerdruck zu lösen. Schließlich rollte er, ein lebender Kokon, an das Schott. Durch das lebensbedrohende Spitzenmuster sah er Weis Gesicht, als der Kapitän sich über ihn beugte. »Das Schiff kommt viel zu nahe«, sagte Karn hinter ihm. »Es sieht aus, als wollten sie uns noch einmal rammen.«

»Natürlich, zur Warnung. Und jetzt hol den Narren von einem Funker.

Stell den Kontakt her und melde unseren Freunden, daß alles unter Kontrolle ist. »Austausch sofort beginnen.«

»Und der da?« Kam versetzte Scotts Schienbein einen heftigen Tritt.

»Später. Erst tust du das, was ich befohlen habe.« Scott hörte die Schritte, die sich entfernten. Der Tritt war ungeheuer schmerzhaft, und die Kreatur hatte ihn so umwickelt, daß er sich nicht befreien konnte. Mit jeder Bewegung erhöhte sich die Spannung. Nur atmen konnte er noch.

Aber dann hörte er einen Anprall, das Zischen ausströmender Luft, das Scharren von Stiefeln, als der Austausch begann. Also kam von dem anderen Schiff der Lotse an Bord der Quell. Ein geheimes Rendezvous, und ein fremder Pilot übernahm; nur er kannte vermutlich den eigentlichen Zielraum, den Landeplatz der Quell. Wenn das Schiff entladen war, wurde die gleiche Prozedur umgekehrt wiederholt. Ein wenig plump und teuer, aber wirksam. Keiner an Bord der Quell würde wissen, wo die Sklaven eingesetzt wurden, woher die kostbaren Steine stammten.

Er roch Parfüm, rollte die Augen und erkannte eine Gestalt: Grimbach, der Großartige in bunten Kleidern, vor Edelsteinen schimmernd und funkelnd schnupperte an seinem Stoffstreifen. Neben ihm stand das Monster, das er auf dem Bildschirm gesehen hatte. Dessen Kamm war stolz aufgerichtet und von strahlendem Blau. »Das ist er!« rief das Monster. »Den habe ich in der Funkkabine gesehen. Da dachte ich mir, daß etwas nicht in Ordnung war.«

»Da hattest du recht, mein Lord« antwortete Grimbach. »Meine Glückwünsche zu deiner ungeheuren Kombinationsgabe.«

»Sie haben ihn also erkannt, Sir?« fragte Wei.

»Natürlich. Das ist doch der Bursche, den mir Wilma geschickt hat. Ihr Verdacht hat sich also bestätigt. Er ist nicht das, was zu sein er vorgab.« Grimbach beugte sich über Scott. »Nun, sag mal, mein Freund, wer und was bist du?«

»Sam Dulain«, antwortete er mühsam. »Ich wurde mißtrauisch und wollte für meine eigene Sicherheit sorgen. Ging schief.«

»Ja, wirklich. Leider für dich selbst. Für den anderen natürlich auch. Netter Bursche. Tut mir eigentlich leid. Dieser Arden Hensack hätte ein Freund sein können, was? Hast du ihn gekannt?«

»Nein.«

»Du lügst.«

»Sir, überlassen Sie ihn mir« sagte Kam. »Er wird schon reden, wenn ich ihn mir vornehme.«

»Was denn?« Grimbach hob das parfümierte Tuch an die Nase. »Daß jemand mißtrauisch wurde und mehr über das erfahren will, was wir tun? Damit haben wir doch gerechnet. Es spielt auch keine Rolle. Trotzdem ist es schade, daß ein so mutiger Bursche wie der hier sterben muß. Spielerpech. jawohl. Der Starke besteht, der Schwache vergeht. Und du, mein Freund, bist im Moment sehr schwach.«

»Kapitän, wenn Sie mir den Befehl erteilen, können wir die Sache zu einem Ende bringen.«

Scott strengte seine Muskeln bis zum Äußersten an, und die lebende Fessel gab ein wenig nach. Er blies seine Brust auf und rief die ganze Kraft der Clume-Disziplin zur Hilfe. Ein Strang schnappte, dann ein zweiter, so daß er die Hand heben konnte; damit griff er nach einem Haken, nach einem Saugnapf und riß das ganze Gewebe auf. Ein paar Haken bohrten sich in sein Fleisch, und die Saugflüssigkeit brannte auf seiner nackten Haut. Wei trat vorwärts. »Zagout...« sagte er.

Aber eine Hand legte sich auf seinen Mund. Elgha Zupreniz beobachtete den Kampf, und sein Kamm leuchtete hellblau. »Die sollen doch kämpfen!« sagte er. »Selbst ihr weichlichen Kreaturen müßt kämpfen, wenn ihr überleben wollt.«

Ein Strang riß unter seinen Fingern, ein weiterer wurde zerquetscht, als Scott seine Schulter mit aller Kraft an das Schott drückte. Einen dritten erreichte er mit dem Mund und zerbiß ihn. Es war ein scheußlicher Geschmack, aber sein ungeheurer Lebenswille gewann ihm mit jeder Minute ein wenig mehr Freiheit. Das Ding zischte und kreischte, wenn wieder ein Strang riß, und es schimmerte in einem Kaleidoskop von Farben, die Scott zum leuchtenden Bild machten.

Dann starb die Kreatur. Die Farben verblaßten und die Stränge erschlafften. Was einst ein schimmernder Spitzenvorhang gewesen war, wurde zu einem zerrissenen bräunlichen Netz.

»Er hat es doch tatsächlich umgebracht«, stellte Wei verblüfft fest. »Mit seinen nackten Händen. Unmöglich!« Elgha Zupreniz war sehr befriedigt. »Jawohl, er hat es getan. Ich hätte es nie geglaubt, wenn es mir einer erzählt hätte. Meine Freunde, ich muß mich für dieses außerordentlich interessante Schauspiel bedanken.« Wei runzelte die Stirn und musterte Scott, der sich aus dem Kokon wühlte. Seine ganze Arbeit, das harte Training  alles umsonst. Bisher hatte es ihm so gut gedient, und jetzt fehlte ihm das Ding, nicht weil es ihm um die Kreatur zu tun war, sondern weil er deren Schutz entbehren mußte.

Und Scott lebte noch.

»Kam, kümmere dich darum«, sagte er.

Karn grinste. Ah, das würde er genießen! Er hob seinen Schlagstock. Als Kam sich zum ersten heftigen Schlag beugte, explodierte Scott förmlich. Seine Beine hoben sich an, sein Rücken krümmte sich, und seine Stiefel trafen Kam unter dem Kinn; der große, schwere Mann flog nach rückwärts und knallte an die Ecke der Instrumentenkonsole. Er stürzte vornüber, spie Blut und war tot, ehe er noch das Deck berührte.

Der nächste Beinstoß brachte Scott auf die Füße. Wie eine losgelassene Stahlfeder schnellte er in die Höhe. »Halt! Dieser Mann darf nicht wie ein Tier getötet werden!« rief Elgha Zupreniz, als Wei die Pistole hob. »Tu's, Kapitän!« befahl Macau Grimbach.

»Nein!« Der Ghazen funkelte beide an, und sein Kamm wurde dunkelorangerot. Er, der Lord von Sergan, konnte den Widerspruch dieser schwachen, mühseligen Kreaturen nicht dulden! Mit seinen Klauen konnte er sie beide auf einmal zerquetschen. »Ich bestehe darauf!« herrschte er die beiden an.

Grimbach seufzte und griff nach seinem Dufttüchlein. Verhandlungen mit anderen Lebensformen waren immer schwierig und unangenehm, weil er ihre Sitten und Gedankengänge nicht begriff. Er hielt es für besser, diesen Menschen sofort umzubringen, weil er zu gefährlich war. Was war ein Leben schon wert, wenn es um seinen Profit ging?

»Mein Lord, bei allem Respekt dieser Mann ist eine Gefahr. Und wir befinden uns auf meinem Schiff. Deshalb habe ich auch über sein Schicksal zu bestimmen.«

»Bestimme, was du willst, aber die ser Mann wird nicht angetastet«, fauchte Elgha Zupreniz. »Nicht von dir. Ein solcher Kämpfer darf nicht so enden, er verdient es besser. Und darf ich außerdem daran erinnern, daß mein Pilot an Bord ist und das Schiff also unter meiner Jurisdiktion steht?« Er hob die Hand. »Das genügt jetzt. Der Mann wird auf das andere Schiff gebracht. Nun zu den Geschäften. Habt ihr viele Sklaven? Und Ausrüstung? Gut. Der Baron wird sich um die Bezahlung kümmern, wenn die Waren geliefert sind.«

Grimbach verbeugte sich. »Ganz, wie du befiehlst, mein Lord.«

»Immer wie ich befehle«, knurrte der Ghazen. »Vergiß das nie.«

»Wirst du nicht mit uns kommen?«

»Nein. Ich habe andere Pläne.«

Die Arena. Die heiße Sonne, eine große Menge und die Erregung des Kampfes. Sein Kämpfer gegen die anderen, gegen die besten, auch gegen die stärksten Tiere, mit denen sie solange geprahlt hatten.

Nun hatte er einen Champion, einen Mann, der gewonnen hatte gegen alle Voraussagen. Der den Angriff einer so gefährlichen Kreatur überlebte, der Untötbare getötet hatte! Ein weich aussehendes Wesen ohne Panzer und ohne Schuppen, ohne Fänge und Klauen, das sich behauptet hatte. Ah, so etwas gehörte unbedingt zum Gefolge eines Lord von Sergan.
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Obrac war eine heiße Welt, und die Luft war schwer und dick von Dschungelgerüchen. Die Sonne war ein Hochofen, der den Sand zur Wüste verbrannte, die Straßen der Stadt waren eine Hölle. Aber die niederen Häuser mit ihren Türmchen und Kuppeln waren dick mit blühenden Ranken überwuchert, und hinter fensterlosen Mauern hörte man das Rauschen laufenden Wassers. Brunnen plätscherten ihre Begleitung zur Musik der Trommeln und der gespannten Därme. Die Ghazen liebten ein behagliches Leben...

»Weitergehen!« schnappte eine gutturale Stimme. »Das ist keine Besichtigungstour. Je eher wir aus der Hitze herauskommen, desto besser ist es.«

Das war einer der Crew des Schiffes, auf das man ihn gebracht hatte, eine schlanke, sanft gerundete Gestalt mit öliger Haut, mit Schwimmhäuten an Händen und Füßen und Augen, die wie Murmeln in einem haarlosen Schädel lagen; ein Liganianer vom aquatischen System von Coronalis Hart, zäh, erbarmungslos, ebenso zuhause im Wasser wie auf dem Land. Perfekte Söldner, deren größter Ehrgeiz es war, ein Unterseeschloß zu kaufen, sich dort niederzulassen und fortzupflanzen. »Hör mit dem Unsinn auf«, sagte Scott. »Mir paßt die Hitze.«

»Dir vielleicht, aber mir nicht.« Der drahtige Bart zu beiden Seiten des breiten Mundes hob sich. »Das war nicht vereinbart«, beklagte er sich. »Das Schiff führen, sonst nichts. Für Ruhe sorgen, sonst nichts. Ich mag es nicht gern, wenn der Kontrakt gebrochen wird. Geht das erst einmal los, dann nimmt es auch kein Ende mehr. Tut man ein bißchen mehr als man muß, wird man gleich schamlos ausgenützt. Das paßt mir nicht.«

»Dagegen kannst du doch etwas tun«, schlug Scott vor. »Dreh dich um, nimm das Schiff und verschwinde in den Raum hinaus. Arbeite für mich, und ich garantiere die doppelte Bezahlung, die du bisher je angeboten bekommen hast.«

»Nein«, antwortete der Liganianer. »Das wäre unanständig. Wenn wir einen Kontrakt unterschreiben, dann halten wir ihn auch ein. Weitergehen.« Sie erreichten ein Haus, das größer war als alle anderen; von einem flachen Dach stieg eine Spirale in die Höhe. Drinnen war es kühl. Unter der Spitzbogendecke summte ein Mechanismus, der parfümierte Luft abgab. Ein Diener brachte Scott in das Kellergeschoß, das als Trainingssaal diente. Zwei junge Ghazen rangen dort miteinander, ein dritter sah ihnen zu. Er war sehr stämmig; und seine Schuppen waren mit dicken Warzen bedeckt, sein Kamm sah sehr zerrupft aus. Als einer der Ringer ausrutschte, schlug die Klauenhand auf einen Gong.

»Das genügt jetzt. Wascht und ölt euch. Jehar, achte auf die Füße deines Gegners. Velat, ein schneller Biß in der dritten Runde, und du hättest gewonnen. Bedient euch eurer Klauen, eurer Zähne und eurer Krallen Und sorgt dafür, daß man sie in der Arena auch sieht.«

Der alte Meister schüttelte den Kopf, als die beiden gegangen waren. »Diese Jugend! Sie meinen, sie können schon alles, und dabei würde ich die beiden zusammen noch auf die Matte legen. Und du, mein Freund, bist also Elghas neuer Champion. Aber ich glaube, diesmal hält er mich zum Narren. Dreizehn Jahre in der Arena, fünfzehn Gegner tot und eine Unzahl von Klauen, und dann schickt er mir ein so weiches Ding. Hier, fang auf!« Scott fing den zugeworfenen Ball. Er wog mehr als hundert Pfund, aber er warf ihn zurück. Er landete an der Brust des Trainers.

»Gut, gut! Schnell bist du, und Muskeln hast du auch. Stimmt es, daß du gefesselt einen von deiner eigenen Art umgelegt hast?«

»Ja.«

»Hast du schon oft getötet?«

»Immer, wenn es nötig war, aus keinem anderen Grund.«

»Gut. Ich mag diese Mordlust der Jungen nicht. Sie werden nur unvorsichtig und hören auf keinen Rat. Du verstehst, wenn ich einen trainiere, muß er gut sein. Sein Mißerfolg fällt auf mich zurück.«

»Ist das Elgha Zupreniz' Haus?« fragte Scott.

»Ja. Er nennt sich Lord von Sergan. Aber was ist schon ein Name? Schall und Rauch. Fünfmal war ich gekrönter König der Arena, und was hab ich jetzt davon? Nichts. Zieh dich aus, damit ich sehe, was ich mit dir anfangen kann.«

Eine Stunde lang trainierte Scott mit Gewichten, er lief, sprang, machte Schattenboxen und straffte seine Muskeln, die während seiner Gefangenschaft im Schiff ein wenig schlaff geworden waren.

Als der Gong ertönte, hörte er damit auf.

»Wo liegt Sergan?« fragte Scott.

»Irgendwo.« Er war sehr vorsichtig, dieser Trainer, und außerdem wollte er jetzt in der Sonne braten. »Mich geht das nichts an.« Er schlug auf den Gong. »Bring diese Kreatur zum vorbereiteten Raum«, befahl er dem Diener. Er war klein, hatte ein schmales Bett und sonst nichts. Das Spitzbogenfenster hatte bunte Scheiben. Er schaute hinaus und sah vor sich Dächer, ein großes, rundes Amphitheater und in der Ferne die Pylonen des Raumhafens.

Unter dem Fenster fiel die Mauer achtzig Fuß senkrecht zur Straße ab. Vier Fuß unter der Fensteröffnung lief ein schmaler Sims von einem dekorativen Eckpfeiler zum anderen.

Etwa zehn Fuß über ihm war ein mit Zinnen versehenes Dach. Man könnte sich also auf den Sims herablassen, zur Ecke kriechen und am Pfeiler zum Dach emporklettern. Ein Weg zur Straße hinab ließe sich dann schon finden.

Nein, jetzt noch nicht; erst wenn es dunkel war. Nachmittags brachte ein Junge einen Krug mit Wasser und einen Klumpen, der so etwas wie Brot sein sollte. Der Junge blieb stehen, während Scott vom Bett aufstand. Sein Kamm war scharf und hellblau, er trug einen Harnisch, aber keine Waffen.

»Du wirst also in der Arena kämpfen. Wirst du auch siegen?« fragte der Junge.

»In der Arena? Wohl in der da drüben?« wollte Scott wissen.

»Das ist die schönste auf Obrac« prahlte der Junge. »Ich will später auch Kämpfer werden. Dann werde ich...«

»Moment mal«, unterbrach ihn Scott. »Es ist doch so: Wenn du einen Mann herausforderst und den Kampf gewinnst, dann bekommst du doch alles, was ihm gehört. Richtig?«

»Wenn es vorher so ausgemacht war. Natürlich geht der Kampf auf Leben und Tod.«

»Und wenn er den Kampf verweigert?«

»Dann verliert er sein Vermögen und seine Ehre .'.. Ah, dieser Visir!« sagte er verächtlich, als eine Stimme nach ihm rief. »Immer hat er's so eilig. Aber das wird er noch bedauern.«

Als Scott allein war, kaute er an seinem Brot herum. Es schien Fleisch und Nüsse zu enthalten, war aber sehr zäh und bedurfte kräftiger Zähne und Kiefer; doch es war Kraftnahrung ' Das Wasser schmeckte brackig. Als er satt war, legte er sich auf das Bett und dachte nach. Eine barbarische Kultur, aber solche Kämpfe gehörten zum System. Die Ghazen waren eine kriegerische Rasse. Wie sollte er diese Tatsache zu seinem eigenen Vorteil ausnützen? Man brauchte viel zu lange, bis man sich Ehren und Privilegien in der Arena verdiente, und er sollte ja gegen wilde Tiere kämpfen.

Und wenn er sich weigerte?

Vielleicht Sklaverei. Ungünstig wäre das nicht, denn er konnte dann entdecken, woher die Chombitsteine kamen. Wahrscheinlich ließ man ihm aber gar keine Wahl. Elgha Zupreniz konnte ihn ganz nach Belieben in die Arena werfen, wo er kämpfen oder sterben konnte. Natürlich würde er in einem solchen Fall kämpfen, vielleicht sogar gewinnen. Aber dann mußte er immer kämpfen. Und das war eine sehr unerfreuliche Situation. In der Nacht erwachte die Stadt erst zum Leben. Gestalten in prunkvollen Harnischen bewegten sich auf den strahlend erhellten Dächern. Die reichen Familien von Obrac empfingen jetzt ihre Freunde, und andere, die nicht so reich waren, zogen eine Schau auf. Fackelträger, Müßiggänger und Zuschauer liefen durch die Straßen. In allen Städten auf allen Planeten der Galaxis ging es doch ähnlich zu.

Wie ein Schatten ließ sich Scott auf den Sims herab, holte tief Atem und tänzelte auf Zehenspitzen die schmale Steinleiste entlang. Das nächste Fenster war schnell erreicht, der Raum dahinter sah fast so aus, wie der seine und wurde von dem Jungen bewohnt, der ihm Wasser und Brot gebracht hatte. Er saß auf dem Bett und polierte sein Schwert. Wenn er aufschaute, war sein Abenteuer schon wieder zu Ende, ehe es richtig angefangen hatte. Zum Glück kam er aber ungeschoren zum Eckpfeiler.

Die Ornamente waren schon ziemlich verwittert und boten seinen Finger- und Schuhspitzen wenig Halt. Aber für einen Mann, der eisverkrustete, senkrechte Felsen erklettert hatte, war das kein Problem. Wie eine Katze huschte Scott weiter Und erreichte schließlich die Zinnen.

Er duckte sich und beobachtete die beiden Wächter, die schwatzend vor dem verschnörkelten Turm standen; ein dritter lief an der gegenüberliegenden Mauer entlang und hatte eine lange Pike in der Klauenhand. Zwei weitere kamen hinter dem Turm hervor, und die waren mit Flinten bewaffnet. Fünf Männer. Da müßten eigentlich noch mehr sein. Einen sechsten fand Scott etwa dreißig Yards entfernt rechts von seinem Versteck. Verhältnismäßig leicht hätte er jetzt den Raumhafen und vielleicht auch ein Schiff erreichen können, doch er wollte ja noch etwas erfahren. Scott kniff die Lippen zusammen und wartete.

Eine Tür im Schnörkelturm ging auf. »Schnell, vier Mann für den Lord von Sergan zum Palast! Du, du und ihr beide! Aber beeilt euch!«

Scott atmete erleichtert auf. Sechs Augenpaaren war es nicht so leicht zu entgehen, zwei boten dagegen kaum Schwierigkeiten. Er wartete ein paar Minuten, bis die verbliebenen Wächter hinter dem Turm verschwanden, und dann huschte er wie ein Geist zur Tür. Treppen führten nach unten. Wie versteinert blieb er stehen, als er eine bekannte Stimme dröhnen hörte.

»Schneller! Soll der Lord von Sergan vielleicht warten? Wo ist meine Begleitung? Wo sind meine Leibwächter? Sollen meine Brüder mich etwa auslachen, weil ich zu spät komme? Schnell, ehe ich meine Geduld verliere!« Dieser Ausbruch endete mit dem dumpfen Knall einer zugeschlagenen Tür. Scott eilte die Treppe hinab. Er landete in einem Raum, der mit Schriftrollen, Papieren und Preisen übersät war. Weiche Teppiche dampften jedes Geräusch, und schwere Wandbehänge machten den Raum zu einer Oase der Stille. Unter einer Lampe aus Goldfiligran stand ein Tisch mit Intarsien aus erlesenen Edelsteinen, und auf dem Tisch lag ein Häufchen großer, regenbogenfarben funkelnder Chombite. Wie konnte man einen solchen Reichtum so sorglos herumliegen lassen?

Scott fühlte das Prickeln einer Gefahr, wirbelte herum und versteifte seine Finger zum Angriff. Doch er sah nichts. Erst als sich die Wandbehänge bewegten, bemerkte er eine Gestalt.

Es war ein Mann mit spitzen Ohren und einem pelzigen Gesicht. Er trug eine dunkelgrüne, rotfleckige Bluse, Hosen von gleicher Farbe und Stiefel, die glänzten, als bestünden sie aus Rubinen. In der Hand hatte er eine Pistole großen Kalibers, eine Waffe, die eine Wolke tödlicher Ionen ausspie, wenn man auf den Knopf drückte.

»Schön, schön, mein Freund«, schnurrte Sincet. »Mir scheint, wir sehen uns wieder.«

»Du!« rief Scott und warf einen Blick auf die Steine, die wie Feuer flammten. »Das hätte ich mir doch denken können. Du und Grimbach. Bist du der Baron?«

»Ich nicht. Diese Ehre gebührt Sina Lahari. Er ist ein Landsmann von mir. Ich diene ihm, so gut ich kann.« Die schnurrende Stimme klang belustigt. »Eine sehr einträgliche Sache, möchte ich sagen. Und amüsant. Die Frauen denken, ich sei ihr Diener. Nun, sollen sie! Vielleicht hast du unser Sprichwort schon gehört? Nimm das Bargeld und laß den Kredit sausen. Die Mitglieder meiner Rasse folgen diesem Rat.«

»Bis zum Tod«, bemerkte Scott. »In deinem Fall steht er kurz bevor.«

»Meinst du?« Sincet zuckte die Achseln. »Erlaube mir, daß ich dir widerspreche. übrigens, der Gang draußen ist mit verschiedenen elektronischen Geräten ausgestattet. Sie haben mir deine Ankunft angezeigt. In diesem Moment sind alle Türen bewacht. Solltest du zu verschwinden versuchen, wirst du mir erzählen, was du hier suchst.«

Scott schaute die Steine an. »Man hat mich in eine Falle gelockt. Dieser Wahnsinnige will mich gegen Tiere in die Arena schicken, und da dachte ich, es sei eine gute Idee, vorher auszureißen. Ohne Geld käme ich jedoch nicht weit. Also hielt ich Ausschau nach Dingen, die ich zu Geld machen könnte.«

»Aha, ein Dieb!« Sincet lächelte. »Du bist ein sehr ungewöhnlicher Dieb. Ist ja auch egal. Die Edelsteine brauchst du nicht, wenigstens die hier nicht. Ich will dir aber einen Gefallen tun. Ich werde dich vor der Arena bewahren und dir die Chance verschaffen, deine Hand auf viel größere Reichtümer zu legen, als du sie je erträumt haben kannst. Amüsant, nicht wahr?«

»Das hängt ganz davon ab.«

»Natürlich, mein Freund. Alles ist relativ. Aber ich meine das, was ich sage, wörtlich. Ich bringe dich nach Sergan, zu den Minen. Lange wirst du dort ja wohl nicht leben, aber du bist von unschätzbaren Reichtümern umgeben... Nein, nicht bewegen, nicht einmal an eine Bewegung denken. Lebend bist du für mich von Wert, tot nicht.« Er pfiff schrill, und ein Wächter kam herbeigerannt. »Bring den hier zum Schiff. Und sag dem Kapitän, daß wir innerhalb einer Stunde abheben werden.«



*



Sina Lahari breitete die Hände aus. »Mein Lord, was du verlangst, ist unmöglich. Es geht nicht.«

»Es geht nicht?« Elgha Zupreniz schnarrte vor Wut, und sein Kamm glühte orangefarben. »Ich bin der Herrscher dieser Welt. Es gibt nichts, was ich nicht tun könnte. Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen?«

Lahari seufzte. Wie konnte diese Kreatur nur ein solcher Narr sein! Von soviel Ignoranz fühlte er sich manchmal ganz taub. Ha, bald, sehr bald würde er selbst handeln, und dann wäre endlich Schluß mit allen Kränkungen. Jetzt noch nicht, nein. Im Augenblick mußte er Elgha Zupreniz noch in dem Glauben lassen, daß er die Operationen lenkte. Daß Lahari nur ein williges Werkzeug und ein ergebener Diener und Freund sei. »Mein Lord, überleg dir die Sache«, bat er schmeichlerisch. »Der Mann, von dem du sprichst, ist außerordentlich gefährlich. Du hast ihm das Leben für die Arena gerettet, und das ist doch Beweis genug für seine Gefährlichkeit. Und was dann?«

»Dein Mann hat ihn aus meinem Haus weggebracht. Ich hatte den Kampf arrangiert, und die Wetten standen ausgezeichnet. Er sollte gegen ein Kroot kämpfen. Sicher hätte er das Biest besiegt, und ich hätte ein Vermögen gewonnen. Und jetzt?« Der Lord von Sergan schlug mit der Klauenfaust auf den Tisch, so daß der Plastikbelag wie Glas splitterte. »Und jetzt lacht man über mich. Die Fenedisch machen sich über mich lustig. Wo denn mein Champion sei, fragen sie mich. Weißt du, was es auf Obrac heißt, wenn man nicht zum Kampf antritt?«

»Denken kann ich mir's. Aber, mein Lord, der Mann hätte ja vielleicht auch nicht gewinnen können.«

»Na, und?«

»Dann wäre er gestorben, und du hättest verloren. Vielleicht hat Sincet etwas Falsches gemacht, aber es ist nun einmal geschehen und kann nicht rückgängig gemacht werden. Und wenn ich ihn entlasse? Kannst du sicher sein, daß er nicht darüber redet, wie du zu deinem Reichtum kommst?«

»Und wenn er redet?«

»Für dich wird das wenig bedeuten. Aber du hast Brüder, die dich beneiden. Wissen sie erst einmal, was du hier tust, könnte man dich beschuldigen, und die Klagen würden kein Ende finden. Dann würde man dich vielleicht meuchlings ermorden«, fügte er schlau hinzu. »Und der Mord wäre gerechtfertigt, weil wir Sklaven halten.«

»Nein.« Elgha Zupreniz schüttelte den Kopf. »Ich bin der Herrscher dieser Welt. Unangefochten. Ganz Obrac hat das akzeptiert. Die Edlen würden es niemals wagen, sich gegen mich zu stellen. Das wäre gegen jede Tradition.« Der Narr war doch tatsächlich gerissener als man glauben sollte! Lahari sagte: »Das ist richtig, mein Lord, aber es gibt noch andere. Laß etwas durchsickern. Wohin wird es führen? Kennt man die Quelle deines Reichtums, dann erheben sich auch deine Feinde. Ich kenne die Menschen besser als du. Wir haben Minenarbeiter entführt, Schiffe beraubt, Menschen zu Sklaven gemacht. Auf den meisten Welten ist das Grund genug, gegen dich vorzugehen. Eine Armada wird sich gegen uns zusammentun. Schiffe und Männer, die nach Rache dürsten. Und was haben wir dagegen? Eine Handvoll Wächter, ein paar Aufseher  und die Sklaven. Unsere Welt wird überrannt, du kannst dabei getötet werden, dein Reichtum wird zu einem Nichts zerrinnen. Und das alles nur einer Laune wegen. Dieses Mannes wegen.«

Elgha Zupreniz runzelte nachdenklich die schuppige Stirn. Anfangs war alles so leicht gegangen, so einfach erschienen. Man brauchte Lahari nur eine Vollmacht zu geben, dann tat er schon alles, was nötig war. Die Edelsteine kamen, die Schiffe fielen unhörbar vom Raum ein und brachten ihre Ladungen. Er war reich geworden, hatte Ansehen gewonnen und Dinge, die er genießen konnte. Davon gab es noch viel mehr. So könnte es ewig weitergehen.

Aber...

»Vielleicht weißt du's doch besser als ich«, knurrte er. »Ganz gewiß, mein Lord.« Plötzlich fühlte sich Lahari sehr erleichtert. Man hatte ja schon gewisse Verbindungen hergestellt und mächtige Herrscher für das interessiert, was man zu bieten hatte. Wenn man nur noch ein wenig Zeit hatte... Ein gewaltiges Vermögen für sich selbst, der Lord von Sergan ausgeschaltet oder sogar ganz eliminiert  dann konnte auch der Kampf beginnen.

Ohne Kampf ginge es auf keinen Fall ab. Der winzige Planetoid würde zum Schlachtfeld einander widersprechender Interessen werden. Terra würde vermutlich mit seinen unabsehbaren Streitkräften eingreifen. Aber bis dahin hatte er sein Vermögen gewiß schon in Sicherheit gebracht.

Über die Alternative mochte er nicht nachdenken. Elgha Zupreniz erhob sich vom Tisch und ging zum Fenster. Seine Welt hatte sich sehr verändert, seit er sie geerbt hatte, und er war außerordentlich zufrieden. Ah, diese luftdichten Kuppeln, diese versiegelten Gebäude und die ganzen Anlagen zur Gewinnung der Edelsteine! In seiner neuen ‚Hütte' war die Luft frisch und reichlich, und die dicken Wände schützten ihn vollkommen vor der Raumleere. Maschinen, die tief im Innern der Felsen begraben waren, sorgten für das Lebensnotwendige; Wissenschaftler, deren Habgier größer war als ihre Skrupel, überwachten die Produktion, Licht, Wärme, Luft und Wasser, eine ordentliche synthetische Nahrung, sogar die Schwerkraft. Da konnte man die Sklaven vergessen, welche die Reichtümer schufen. Ein Licht blitzte auf. Es war die Warnung vor einer Sprengung. Man hatte die Felsen ausgehöhlt, die Edelsteine aus dem geförderten Stein geholt und die Höhlen für Wohnzwecke hergerichtet. Auch jetzt wurde wieder gesprengt, und der ganze Planetoid erbebte.

Der Fels brach auf. »Ist denn das üblich?« fragte Elgha Zupreniz.

"Nein. Die Sprengung muß eine Verwerfung oder eine Spalte getroffen haben. Oder jemand machte einen Fehler...« Er ging zu einem Sprechgerät und drückte einen Knopf. »Bitte, sofort Sprengbericht... Weißt du das bestimmt? Wie ist das möglich? Komm sofort hier herauf, sofort!«

Er drückte einen anderen Knopf. »Sehr dringend! Sofort eine Gruppe losschicken, um die von der letzten Sprengung erfaßte Oberfläche abzusperren. Beeilt euch!«

»Hier sind die Originalaufnahmen, Baron«, erklärte Te Buit geduldig. »Die von vor zwei Tagen. Das ganze Gebiet ist solider Fels. Und hier... Sehen Sie das? Die Konsistenz hat sich verändert, mein Lord. Die Dichte. Unglaublich, aber nicht zu übersehen. Eine neue Höhle muß sich da geöffnet haben.« Sein Finger zog einen Kreis um das fragliche Gebiet. »Diese Spalte hier kann ein natürlicher Gesteinsfehler sein. Jetzt ist die Kaverne ausgefüllt, aber selbstverständlich hat die Sprengung infolge der veränderten Dichte eine unvorhersehbare Wirkung gehabt. Deshalb erreichten die Sprengwellen die Oberfläche. Das Ergebnis sahen wir.«

»Eine Höhle also, wo vorher keine war«, bemerkte Sina Lahari nachdenklich. »Nun sag mir aber auch, wie so etwas passieren kann.«

»Das läßt sich jetzt noch nicht genau sagen. Es könnte sein, daß der Fels nicht homogen war, oder daß die Höhle durch den Einsturz einer labilen Masse entstand, daß gefrorenes Gas auftaute und vom umgebenden Gestein aufgesogen wurde.«

*

Männer schrien um Hilfe; unten in der Höhle herrschte Verzweiflung. Das war die von Menschen gemachte Hölle, überlegte Scott.

Er lag auf dem Stein, hatte grobe Hosen und eine Bluse an und an den Füßen weiche Stiefel. Um seine Fußknöchel lag eine zwei Fuß lange Kette, und weitere Ketten verbanden ihn mit den Männern links und rechts von ihm. Seit zehn Stunden schufteten sie mit kurzen Pickeln und nackten Händen am Fels, erstickten fast am Staub und schwitzten unter den Augen sadistischer Wachen. Man wurde abgefüttert, ehe man zur Arbeit mußte, und während der Schicht bekam man Wasser. Als sie die Höhle erreicht hatten, in der sie jetzt rasteten, hatten sie eine lauwarme Suppe in eßbaren Behältern bekommen. Fünf Stunden durften sie ausruhen, dann wurden sie wieder an die Arbeit getrieben. Wahrlich, ein Sklavenleben!

Man wollte die Männer damit in die Knie zwingen, ihre Widerstandskraft brechen. Wenn sie vor Müdigkeit apathisch waren, nahmen sie eher alles so, wie es kam. Der Zorn wurde zu einem dumpfen Sichfügen. Schließlich sah der Sklave wohl noch seine Ketten, wußte aber gar nicht mehr, was sie bedeuteten.

Scott saß aufrecht da und untersuchte diese Ketten.. Sie waren aus sehr widerstandsfähigem Material und dick. Man konnte kaum hüpfen damit.

»Die kannst du nicht durchscheuern«, flüsterte sein Nachbar. »Ich hab's probiert. Das ist eine Tungstenlegierung.«

»Vielleicht hast du nur zu schnell aufgegeben.«

»Früher hättest du für diese Bemerkung einen Kinnhaken bezogen. Jetzt bin ich zu schwach dazu.«

»Oder fehlt dir der Mut?«

»Hör mal, Mister.« Die schwache Stimme klang nun energischer. »Du bist neu hier. Zwei Schichten? Oder drei? Wart erst ab, bis du solange da bist wie ich. Ich bin verdammt müde.«

»Entschuldige«, bat Scott. »Dein Name?«

»Arden Hensack. Der deine?«

Scott überlegte fieberhaft. Grimbach hatte angedeutet, daß dieser Mann tot war, aber vielleicht log er. »Wie bist du hierher gekommen?« fragte er.

»Ich wartete auf einen Freund, und da hat man mich in einem dunklen Gäßchen überfallen. Man schlug mich bewußtlos. In einem fremden Schiff kam ich hierher. Und du?«

»Die gleiche Geschichte. Weiß du, wo wir sind?«

»In einer Mine. Wo, weiß ich auch nicht. Im Schiff wurde ich bewußtlos und wachte in Ketten auf. Fünf Männer sah ich schon sterben. Ich will nicht, daß es mir auch so geht.«

»Wenn du dich nicht wehrst, geht es dir auch nicht anders«, erklärte ihm Scott scharf. »Wo haben sie dich geschnappt?«

»Auf Tulgol. Bei Wilma hatte ich vorher einen Drink.«

»Die kenne ich. Und auch Westcliffe. Kennst du den?« Arden sog hörbar die Luft ein. »Den Gewürzkaufmann?« fragte er vorsichtig. »Von dem habe ich schon gehört. Ein magerer Kerl, der in der Straße der Bettler wohnt.«

»Der, den ich meine, ist dick und wohnt in der Straße der Laternen.« Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber mehr durfte nicht gesagt werden. Wußte er denn, daß sein Nachbar wirklich Arden Hensack war? Er packte den Mann an der Kehle. »Hör mal«, wisperte er. »Ich stelle dir eine Frage. Wenn du sie nicht richtig beantwortest, bringe ich dich um. Verstanden?«

Der Mann schluckte heftig.

»Deine Nummer.« Jeder Agent kannte seine Kodenummer auswendig, denn sie ist seine Identifikation. Aber er mußte auch das Paßwort kennen, da ein Kode aus einem Mann heraus gepreßt werden konnte.

»ATAZ 1372«, sagte Arden.

»Was noch?«

»Der Brunnen sang und im Geäst...«

»...gurrten die weißen Tauben.« Absichtlich zitierte Scott falsch.

»Stimmt nicht ganz«, flüsterte Arden. »Aber es wird schon seine Richtigkeit haben.«

Scott ließ ihn los. »Westcliffe muß dir gesagt haben, daß er um Hilfe schickt. Du hättest solange warten müssen. Die Hilfe bin ich. Mein Name ist Scott.«

»Barry Scott?« Arden holte tief Atem. »Von dir hab ich schon, gehört. Eine Affenschande, daß sie dich, auch erwischt haben.«

»Ich bin da, wo ich sein wollte. Vielleicht nicht ganz so, wie ich mir's dachte, aber das läßt sich nicht ändern. Wir müssen ausbrechen und herausfinden, wo wir sind, dann die Information weitergeben, wo man etwas aus ihr machen kann. Kennst du ein paar vertrauenswürdige Leute? Ja?

Dann ermutige sie, aber gib acht, daß niemand mißtrauisch wird. Wir brauchen bald alle Hilfe, die wir bekommen können.«

»Wann willst du losschlagen?«

»Das erfährst du. Erst müssen wir einen Plan machen.« Er döste ein wenig, aber ein Aufseher jagte sie in die Höhe. Bauchi war ein Sadist, ein Abschaum der planetaren Slums. Wie alle Wächter hatte er ein drei Fuß langes, biegsames Stück Stahlrohr, das als Waffe ungeheuer gefürchtet war. An der Hüfte hing ein Stunner, eine Miniaturausgabe des Hetdyn-Projektors. Auf zwanzig Fuß Entfernung lähmte er das Nervensystem eines Menschen so; als sei er tot.

»Auf!« schrie Bauchi die Leute an. »Arbeiten!«

»Und wann essen wir?« fragte Scott. »Hungrige Leute können nicht schuften.«

»Du bist hungrig? Dann versuch mal das hier.«, Er hob das Stahlrohr an.

»Du willst wohl auch Sklave werden? Was meinst du, was man sagt, wenn die Produktion zurückgeht? Dem Baron würde es gar nicht passen, wenn er hörte, daß dir die Produktion egal ist. Sei kein Narr, Mensch. Hast du's denn nicht gehört?«

»Was?« Bauchi fluchte, und sein Atem stank nach Keel, dem Narkotikum, das man kaute. Erst führte es zur Euphorie, dann zu Wahnsinn und Tod.

»Frag doch den Baron«, flüsterte Scott. »Sincet hätte es dir eigentlich sagen müssen. Ich bin ein Spitzel.« Das war eine Lüge, aber das wußte der Wächter nicht. Seine Hand zitterte, als er das Rohr fallen ließ. »Sincet?«

»Der Assistent des Barons. Halt' die Augen offen. Es gibt hier bald Ärger. Verstehst du?«

»Mir hat man nichts gesagt«, beklagte sich Bauchi. »Immer nur die Produktion, mehr interessiert die nicht. Wenn du mich angelogen hat, bringe ich dich um.« Scott zuckte die Achseln. »Dann prüf es eben nach. Laß mal das Rohr weg, hörst du? Verkrüppelte Leute können nicht arbeiten. Und jetzt laß uns essen.«

Es war die übliche lauwarme Suppe.

Danach mußten sie wieder an die Arbeit. Scott setzte sich an die Spitze der Männer und schlug mit dem Pikkel den Stein los, der von Hand zu Hand ging. Er arbeite langsam und gleichmäßig und voll düsterer Entschlossenheit. Die gleichmäßige Arbeit sparte Energie. Die kräftigeren arbeiteten am Fels, die schwächeren an den Maschinen. Das System war sehr wirkungsvoll und raffiniert erdacht. Man mischte ständig die Gruppen und vermied dadurch einen festen, gewachsenen Zusammenhalt.

»Du arbeitest nicht hart genug«, sagte ein Aufseher zu Scott.

»Ich tu, was ich kann, aber der Pickel taugt nichts«, sagte Scott.

»Mit dem Vieh möcht ich mal drei Minuten lang allein sein«, flüsterte ein Mann hinter Scott. »Der würde niemals mehr ein Rohr schwingen.«

»Geschwätz«, sagte Scott.

»Gib mir die Gelegenheit, dann beweis ich dir's.«

»Du und wer noch?«

»Eine ganze Menge. Ein paar haben's bisher schon versucht. Die hat man lebendig geröstet.«

»Bist du schon lange hier?«

»Nein. Erst habe ich in einer Mine auf Dephreni gearbeitet. Mit ein paar Kameraden haben wir den Verdienst geteilt, und es ging uns gut. Bis die Sklavenfänger kamen. Die trieben uns wie Vieh weg. Aber eines Tages finde ich die schon. Und wenn, dann...«

»Würdest du sie kennen?«

»Nein. Ich war weg. Gas. Aber an einen mit einer gebrochenen Nase kann ich mich gut erinnern. Er hat einem alten Mann den Schädel eingeschlagen. Peegan war mein Freund.«

Kam. Aber der war schon tot. Wenn der Mann ihn erkannte, wie sollte er ihm erklären, daß er nur ein unfreiwilliges Mitglied dieser Sklaventreiberbande gewesen war?

Wenn sie zusammenhielten, müßten sie einen Aufseher doch glatt erledigen können. Dann noch ein paar andere. Mit deren Waffen konnten sie sich zu den Schächten durchschlagen, zu den Maschinen, den Laserwaffen, auch zum Gas. Aber man mußte noch warten und planen.

Da war Arden, der Mann hinter ihm, und er hatte Freunde. Mindestens ein Dutzend. Die müßten für einen Durchbruch zur Oberfläche ausreichen. Für sich hatten sie den Überraschungseffekt und den Mut' der Verzweifelten. Sie müßten nur mit den tieferen Regionen Verbindung aufnehmen, diese Verbindung aber erst suchen. Wenn man einige Sklaven als Aufseher verkleiden könnte...

»Was, zum Teufel, ist da los?« fragte der Arbeiter neben ihm.

Scott beobachtete den Mann, der sein Ohr an den Fels preßte. Er tat es ebenfalls und vernahm ein gedämpftes mahlendes Geräusch.

»Eine Maschine, die einen neuen Tunnel baut?«

»Wenn die Maschinen hätten, bräuchten sie uns nicht. Ich war mein Leben lang im Bergbau und kenne jedes Maschinengeräusch. Aber sowas wie da hab ich noch nie gehört . . . Paß mal genau auf.«

Es kratzte, mahlte und rumpelte, als kaue etwas auf dem Felsen herum. Und es kam näher.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte der andere. »Das klingt ja, als wär's ein lebendes Ding. In Minen sieht man allerhand komische Sachen... Moment mal...« Das Geräusch schien sich zurückzuziehen und wurde zu einem dumpfen Murmeln, dann folgte Stille. Ein Posten brach in das aufmerksame Schweigen ein.

»He, ihr Faulpelze! Arbeiten!« Er ließ sein Rohr sausen, und ein Mann griff wimmernd nach seinem Gesicht. »Ihr auch! Wenn ihr da vorne nicht arbeitet, kriegt ihr alle das Rohr zu schmecken. Los, weiter!«

Scott hieb den Pickel in den Stein Er sank tiefer ein als vorher, weil sein Haß auf die Sklaventreiber seine letzten Energien mobilisierte. Als er den Pickel herauszog, lag ein großer Block frei. Hände rollten ihn an einem finster drein sehenden Posten vorbei, der mit seinem Rohr ausholte und zuschlug.

»Fendor, aufpassen!«

Der Zuruf ließ Fendor herumwirbeln, so daß er den Schlag mit dem Rücken abfangen konnte. Aber die allgemeine Wut der Sklaven war damit nur noch mehr angeheizt. Scott hieb mit aller Kraft seinen Pickel in den Stein und ließ die Masse lockerer Felsen zwischen den Posten und der Mann stürzen. »Aufpassen!« schrie er. Der Posten tat einen Sprung rückwärts. Allmählich schien ihm klar zu werden, in welcher Gefahr er persönlich schwebte, wenn er es mit den Sklaven zu weit triebe. Natürlich würde man sie dafür bestrafen, aber erst nachdem man ihn in Stücke gerissen hatte.

Und wenn die Produktion zurückging, mußte er den anderen Rede und Antwort stehen.

»Verschwinde!« knurrte ihn Scott an. »Wie sollen wir arbeiten, wenn du uns im Weg stehst? Fendor, pack diesen Brocken an.«

Scotts scharfe Befehlsstimme tat ihre Wirkung. Ein wenig widerstrebend legte der Mann Hand an den Stein und drückte ihn keuchend zur Seite. Der Posten sah eine Weile zu und ging dann weiter.

»Du hättest mich nicht aufhalten sollen«, sagte Fendor. »In der nächsten Sekunde hätte ich dem Schwein den Hals umgedreht.«

»Und was dann?« fragte Scott. »Man hätte uns nur noch mehr schikaniert und zu Tode gepeinigt. Unsere Chance kommt schon noch. Wir brauchen mehr als nur eine Handvoll Leute, wenn wir etwas erreichen wollen. Wartet, bis die richtige Zeit da ist. Ich gebe euch dann schon das Wort zum Losschlagen.«

Er schlug den Pickel in den Stein. Als er ihn herauszog, fiel Schutt, und ein Loch wurde sichtbar. Durch die Öffnung schoß pfeifend ein. Luftstrom »Du bist ins Vakuum durchgestoßen!« schrie Fendor.

Niemand bewegte sich. Der Luftstrom fegte Staub und winzige Steine an ihn vorbei. Bei Scott dauerte die Verblüffung nur einen Augenblick.

»Steine, schnell! Wir müssen die Öffnung verschließen!« rief er. Er selbst griff mit beiden Händen in den losgeschlagenen Schutt und warf ihn in die Öffnung. Die anderen folgten; man arbeitete mit dem Tempo der Verzweiflung, da man wußte, daß vom Verschluß dieses Loches ihr Leben abhing.

Unvermittelt hörte das Fauchen der Luft auf.

»Was ist jetzt los?« fragte Fendor. »Hast du die Öffnung zugestopft?«

»Nein. Ich weiß nicht, was los ist. Aber ich werde es schon herauskriegen.«

Scott vergrößerte vorsichtig das Loch und schob Kopf und Schulter durch. Drüben war es stockfinster. Er rief, und seine Stimme kam als vielfaches, hohles Echo zurück. Angestrengt lauschte er, um die Ausdehnung des Hohlraumes dahinter abschätzen zu können. Er vermutete, daß es nur eine Höhle sein könnte, eine Blase im Fels, die entstanden war, als sich diese Welt abkühlte, vielleicht aber auch unter dem Druck vorhergehender Sprengungen.

Er zog den Kopf wieder zurück und musterte die Lichter. Es waren die bei Untergrundarbeiten allgemein üblichen Sicherheitsleuchten, Glühbirnen also, die eine Spur radioaktiven Materials enthielten, das im Innern der Glühbirne eine fluoreszierende Schicht bildete. Man brauchte dafür keine Leitungen und keine Energie, und sie hielten jahrelang.

»Wir brauchen ein paar von diesen Birnen. Paßt auf die Posten auf«, sagte Scott.

Scott lockerte mit seinem Pickel vorsichtig die Schutzgitter um etliche Birnen, fing sie auf und kehrte mit ihnen zur Öffnung zurück. Wieder kroch er - mit Kopf und Schultern durch das Loch.

Dahinter lag ein glatter Tunnel von etwa zwanzig Fuß Breite, dessen Boden ungefähr fünf Fuß tiefer lag. Scott zwängte sich ganz durch und sprang hinab. Der Tunnelboden war mit feinem Staub und körnigen Steinchen bedeckt.

»Alles in Ordnung?« rief ihm Fendor zu.

»Ja. Komm runter zu mir.«

Scott reichte dem Mann eine der Birnen und besah sich im Licht der anderen die Tunnelwände. Sie wiesen ein feines Rippenmuster auf, das wie sehr klein gepreßtes Wellblech aussah. Was immer es auch war, das dieses Muster verursacht hatte, es mußte sich jedenfalls in kleinen, schraubenförmigen Rucken bewegt haben. Weit konnte er jedoch nicht sehen, weil der Tunnel eine scharfe Biegung beschrieb.

»Das ist nicht von einer Maschine«, stellte Fendor fest. »Keine Meißel- und keine Laserspuren. Schau mal, die Wände sehen ja fast poliert aus... Was, zum Teufel, kann das nur sein?«

»Das ist eine Bohrung.«

»Natürlich. Aber wer hat sie gemacht und wie?«

»Kannst du dich an das mahlende Geräusch erinnern, das wir vorher hörten?« fragte Scott. »Es kam von links und ging nach rechts. Dieses Geräusch muß aus dem Tunnel gekommen sein. Wollen mal nachsehen. Vielleicht läßt sich was finden.«

Scott hielt die Lampe hoch und folgte dem Tunnel. An der Kurve sah er, daß er blockiert war. Diese Blokkierung füllte die ganze Bohrung aus, war schiefergrau, lief spitz zu und war mit Bändern glitzernder Spitzen besetzt. Dann begann sich plötzlich das Ding zu drehen. Es bewegte sich auf ihn zu.

»Es lebt!« schrie Fendor, und seine Stimme dröhnte im Tunnel und erstarb schließlich im geisterhaften Wispern vielfachen Echos. »Das verdammte Ding lebt ja! Ein Wurm. Schnell, wir müssen hier weg!«

»Nicht so hastig.« Scott überlegte erst. »Ganz langsam rückwärts bewegen«, befahl er dann. »Langsam, und deck das Licht ab.«

Fendor schob die Lampe unter sein Hemd, und Scott hielt die seine hinter dem Rücken, so daß er die merkwürdige Kreatur besser beobachten konnte. Die Drehbewegung des Wurmes hatte sich beschleunigt, und die glitzernden Bänder bewegten sich so rasch, als seien sie die Zahnung eines Bohrers. Genau das waren sie auch. Der Wurm schien nur im Fels zu leben und sich seinen Weg durch Felsen zu bohren, um Energie aus dem zu gewinnen, was er in sich aufnahm. Der talgige Staub am Tunnelboden war also ein Ausscheidungsprodukt und Abfall.

Scott schob sich im gleichen Tempo zurück, wie sich der Wurm vorwärts bewegte. Vielleicht zog ihn das Licht an, vielleicht auch der Essens- und Wassergeruch. Er konnte unendliche Zeiten ruhig verschlafen haben, bis die Minengeräusche ihn aufweckten. Dann hatte er eine riesige Höhle gebohrt und sich auf den Weg gemacht, um vielleicht Seinesgleichen zu finden.

Da sich ihm kein Widerstand bot, bewegte sich der Felsenwurm schnell vorwärts, seine Bewegung wurde durch Muskelkontraktionen bewirkt wie bei jedem anderen Wurm, der sich durch Staub oder Erdreich wühlt.

Aber diese Kreatur mußte sich in beide Richtungen bewegen können, überlegte Scott, wie es nötig erschien. Das war eine natürliche Überlebensreaktion, falls sich ihr eine Barriere entgegenstellte, die sie nicht überwinden konnte.

Durch das Loch schrie jemand »Fendor, die Posten!« Scott rannte, gefolgt von Fendor. den Tunnel entlang. Unter ihren Stiefeln stiegen Staubwolken auf, die ihnen Nase und Hals verstopften und das Licht dämpften. Aus der Öffnung hörten sie das Pfeifen eines Rohres und einen Schrei. Scott zwängte sich durch.

Er sah geradewegs in Bauchis widerlich feixende Visage. »Ah, du!« rief der Aufseher. »Ich hab nämlich gefragt, wo du bist. Du verdammter Strolch! Das wirst du mir büßen! Aus mir macht man nicht ungestraft einen Narren!« Mit erhobenem Rohr tat er einen Schritt vorwärts. Sein Gesicht war zu einer häßlichen Grimasse der Wut verzerrt. Das Rohr zischte Scotts Gesicht entgegen.

Er sah es kommen und bewegte sich, bevor noch der Schlag treffen konnte. Er duckte sich und spürte, wie der Stahl über sein Haar fegte; dann sprang er auf, griff mit der Rechten nach dem Rohr, mit der Linken nach Bauchis Handgelenk. In einem lang geübten Reflex hob sich sein Fuß zu einem heftigen Tritt. Die Kette hinderte ihn jedoch an einer voll aus geschwungenen Bewegung; er stolperte vorwärts und entriß dabei Bauchis Hand das Rohr.

Er sprang auf und sah, daß der Aufseher nach seinem Stunner griff. Scott hob das Rohr wie einen Speer und legte die ganze Kraft seiner Arme und Schultern in den Wurf. Als Bauchi seine Waffe gezogen hatte, traf ihn die Spitze des Rohres genau in seinen feixenden Mund, zerschmetterte seine Zähne, zerfetzte die Zunge und stieß durch bis zum Rückgrat. Er tat noch einen Schrei und sank zu einem leblosen Haufen auf den Boden. »Schnell, seine Waffe!« rief Scott. Ein Mann warf sie ihm zu. »Und jetzt das Rohr! Fendor!«

»Da bin ich.« Er hatte sich aus dem Loch in den Tunnel zurückgestemmt. Den toten Posten musterte er nachdenklich. »Er hat ja direkt danach gefragt«, stellte er fest. »Und verdient hat er's auch. Aber was jetzt?«

»Wir brechen aus«, antwortete Scott. »Zieh den Kerl aus und werft die Leiche durch das Loch. Dann wartet. Wenn andere Posten kommen, um nachzusehen, warum nicht gearbeitet wird, zeigt ihr ihnen das Loch. Erzählt ihnen, Bauchi sei durchgekrochen. Ich nasse von dort drüben aus auf »

Der Stunner war gut unter seinem Hemd versteckt, und so tappte er bis zum Ende der Schürfstelle. Das Rohr hatte Fendor, der es sauber abwischte und am Rand des Loches zurechtlegte. Und dann konnte man nur noch warten.

Die Posten kamen an mit hocherhobenen Rohren. Sie waren wütend. Es waren drei, alle bereit, die Sklaven an ihre Arbeit zu prügeln und zu schießen.

»Was geht hier vor?« herrschte der eine sie an. »Sofort an die Arbeit! Zurück, sage ich, oder es brechen einige Knochen.«

»Es ist Bauchi«, sagte Fendor. »Er ist da durch das Loch.«

»Wohin geht das Loch?« wollte der Posten wissen. »Das wissen wir nicht. Ich habe hier Stein los gehauen, und der Pickel ging durch. Bauchi kam und sagte, er würde nachschauen. Er ist aber nicht zurückgekommen.«

»Vorsicht, Mocha, es könnte eine Falle sein«, warnte der eine Posten die anderen. Er war mißtrauischer, hielt sich zurück, hatte den Stunner schußbereit und musterte die Umgebung. Da sah er die verräterischen Flecken. »Mocha, Moment mal. Da sind Blutflecken.«

Der Mann, dessen Nase Bauchi vorher zertrümmert hatte, stöhnte und ließ seine Hand sinken. Sein Gesicht und die Vorderseite des Hemdes waren voll Blut. Mocha lachte. »Siehst du, daher kommen die Flecken. Du bist immer viel zu ängstlich, Ortig.«

Aber der Posten ließ nicht locker.

»Es ist nicht nur Blut. Ich rieche auch Keelsaft.«

»Natürlich, du schon.« Mocha wurde allmählich ungeduldig. »Bauchi kaut doch dauernd Keel. Er spuckt doch ständig. Paß mal auf die Burschen auf, und ich versuche herauszufinden, was mit Bauchi ist.« Er schob seinen Kopf durch die Öffnung, und Scott sah, wie er sich versteifte. Gleich mußte er die Leiche sehen, und dann schlug er sofort Alarm. Der eine Posten kam näher zum Loch, der vorsichtige und mißtrauische Ortig hielt sich mit dem Stunner in der Hand abseits. Scott zog seine Waffe, schoß von unten her und traf den Oberkörper des Mißtrauischen. Als Ortig stürzte, schoß Scott auf den zweiten Posten. Er hörte einen grellen Schrei und das Pfeifen eines Rohres, dann einen dumpfen Aufprall. Fendor schlug noch einmal zu, als Mocha aus der Öffnung zurückfiel, dreimal, viermal. Sein Gesicht war eine Maske glühenden Hasses. »Aufhören«, befahl Scott. »Jetzt reicht's. Er ist tot. Nimm ihm die Waffe ab. Die anderen ziehen ihm die Uniform aus. Beeilt euch!«

»Was willst du mit ihren Kleidern?« fragte Fendor. »Wir wollen doch lieber so viele von diesen Teufeln abschlachten, wie wir können, bevor sie noch wissen, was los ist.«

»Wir brauchen einen Überraschungseffekt und dazu verhelfen uns die Uniformen«, erklärte Scott.

»Aber diese Ketten hindern uns doch.«

»Nicht mehr lange. Gib mir mal die beiden anderen Waffen her.«

Scott riß die Deckplatte von seiner eigenen Waffe. Nun lag die Batterie frei, welche die Waffe aktivierte. Er nahm sie heraus und zerlegte den Stunner. Dann riß er ein paar Konduktionsstreifen los und klemmte sie an die Batterie. Das andere Ende bog er sorgfältig zurecht und legte sie an ein Glied seiner linken Kette. Dann sprang ein Lichtbogen auf, der das Metall durchschnitt wie ein heißes Messer kalte Butter. Mit der anderen Fessel machte er es ebenso. Dann warf er den primitiven Schweißapaarat den anderen zu. »Macht das jetzt auch bei Fendor«, sagte er.

Er selbst nahm sich einen zweiten Stunner vor und wiederholte die Prozedur, um die Ketten der anderen abzuschneiden. Dann schlüpfte er in eine der Uniformen und hielt den letzten Stunner schußbereit in der Hand. »Zieht euch an«, befahl er ein paar Kameraden. »Ihr seid jetzt Posten und müßt euch so benehmen. Seid arrogant und schwingt das Rohr, wenn ihr müßt. Ihr anderen bindet eure Ketten mit Lumpen zusammen. Ihr müßt dahinschlurfen, vergeßt es nicht. Wenn ihr euch schnell bewegt, reißen die Lumpen ab. Wartet, bis ich euch Bescheid gebe.«

»Wie weit werden wir kommen, wenn wir ausbrechen?« fragte ein Zweifler. »Die Schicht ist noch nicht zu Ende. Sie schöpfen bestimmt Verdacht, wenn wir einfach hinausmarschieren.«

»Wir haben schon einen Grund". antwortete Scott, ging zur Öffnung, legte sein Ohr an den Fels und lauschte. Das mahlende Geräusch war jetzt sehr laut zu hören. »Der Wurm.« Fendor grinste. »Die Köderleiche. Du willst ihn also zur Schürfstelle locken.«

»Richtig. Wenn...« Scott schwieg, weil von der Galerie ein zorniger Schrei kam.

»Was ist da los? Wo bleibt der geförderte Stein? Habt ihr Schwierigkeiten?«

"Keine Schwierigkeiten«, schrie Scott. Seine Stimme glich der schnarrenden Mochas. »Diese faulen Strolche haben vor etwas Angst. Aber denen werd' ich's zeigen! Arbeitet endlich, ihr Ungeziefer, verdammt noch mal!« Er ließ sein Rohr durch die Luft pfeifen, und einer der Kameraden, der schnell begriff, kreischte. Andere folgten. Ein paar Sekunden später herrschte ein Durcheinander von Schreien, pfeifenden Rohren und Schimpfworten.

Er wollte Zeit gewinnen, aber die Männer übertrieben. Ein paar Posten kamen von der Galerie her gerannt. Scott erkannte die Gefahr und lief ihnen schreiend entgegen und deutete zur Schürfstelle. Drei liefen an ihm vorbei. Er wirbelte herum und schoß. Ein Vierter kam rutschend zum Stehen. Fendor und die anderen in Uniform hatten ihre Waffen bereit.

»Du bist nicht Mocha«, schnappte der Vierte. »Wo ist er? Was geht hier vor?« Die anderen beobachteten ihn mißtrauisch.

Scott machte eine vage Geste. »Die Sklaven. Ärger. Sie haben etwas gefunden. Komm lieber mit.« Er ging zur Schürfstelle zurück.

»Nur nicht so schnell!« Der Stunner fuchtelte sehr gefährlich. »Das gefällt mir nicht. Diese Uniform...« Sein Finger spannte sich um den Trigger.

Als die anderen das Feuer eröffneten, sprang Scott auf den Schürfplatz. Ein Nebel elektronischer Energie funkte unmittelbar vor seinem Gesicht, und er spürte die betäubende Wirkung der reflektierten Kraft. Im Moment war er in Sicherheit. Die Schürfstelle lag in einem breiten Winkel zur Galerie, und ehe die Posten sie sprengen konnten, mußten sie am Loch vorbei. Aber es war nur eine Zeitfrage, bis sie Schilde heranbringen und alle Sklaven mit ihren Stunnern unschädlich machen konnten.

,,Wir sind in der Falle«, beklagte sich Fendor bitter. »Wir kommen hier nicht mehr raus.« Hinter ihm schrie ein Mann vor Angst, es gab einen lauten Krach, dann folgte ein Schauer von Steinen. Die Angst wurde zum Entsetzen.

»Der Wurm!« kreischte Fendor, und unter der Staubschicht wurde sein Gesicht aschfahl. »Lieber Gott! Wir sind zwischen diesen Posten und dem Wurm in der Falle!«



*



Er kam in einer scharfen Drehbewegung heran; die Bänder, die um die spitz zulaufende Masse lagen, rissen Steine locker und zermahlten sie zu erstickendem Staub. Das Ding erreichte die Leichen der Posten und zerschabte sie förmlich. Nun füllte es schon das ferne Ende der Schürfstelle aus, und dann rannten die Männer um ihr Leben.

»Wartet!« schrie Scott und hielt sie auf. »Ihr verdammten Narren, so wartet doch!«

Der Wurm bewegte sich schnell, doch sie hatten genügend Zeit. Mit der flachen Hand schlug er in ein angstverzerrtes Gesicht, in ein zweites, ein drittes. »Hört mir doch zu!« brüllte er. »Wenn ihr rennt, werdet ihr von den Posten abgeschossen wie Kaninchen. Wollt ihr das?«

»Wenn wir bleiben, bringt uns das Ding um!« schrie einer.

»Wenn wir's zulassen«, gab Scott zu. »Das werden wir aber nicht. Ihr tut, was ich sage. Sucht euch Nischen und quetscht euch so weit wie möglich hinein. Wenn das Ding vorüber ist, kommt ihr heraus und kämpft um euer Leben. Los jetzt! Verdammt noch mal, bewegt euch!« Er wartete, bis alle in Sicherheit waren, dann drückte er sich am spitzen Kopf vorbei, reizte das Ding mit seinem Geruch, mit dem Versprechen von Wasser und Nahrung. Es hatte keine Augen und keinen sichtbaren Mund, aber einige Flecken blasser Haut konnten lichtempfindlich sein. Winzige Öffnungen mochten den zermahlenen Stein aufnehmen, der diesem merkwürdigen Wesen zur Nahrung diente. Es war ein riesiges Ding, aber Scott hatte zuviele fremde und seltsame Lebensformen gesehen, als daß er sich davon Angst einjagen ließ. Und man konnte sich seiner bedienen. Die Posten auf der Galerie, die es sahen, mußten vor Angst kreischen.

Im letzten Moment tauchte er in die Öffnung und quetschte sich tief in eine schmale Spalte. Das Ding zögerte, und die spitze Schnauze bewegte sich von einer Seite zur anderen. Dann drängte es weiter vorwärts. Der Kopf schob sich an Scott vorüber, dann mahlten die glitzernden Bänder, Steine flogen vom Rand der Öffnung und verkleinerten seine Spalte. Wenn ihn die Haut streifte, wurden ihm die Kleider abgerissen, vielleicht auch das Fleisch von den Beinen geschabt, bis er zu einem unkenntlichen Klumpen aus Knochen und Gewebe wurde.

Dunkelheit und Vibrationen füllten den Tunnel. Scott hielt den Atem an. Nach einer Ewigkeit wurde es heller. Eine einzige Glühbirne war der Vernichtung entgangen, und in ihrem Schein sah Scott die Rückseite des Wurms, die Spitze, die Bänder und die Flecken, die genau der Vorderseite entsprachen. Scott verließ seine Nische. Die anderen warteten schon.

Hinter dem Wurm war nur noch Chaos. Die Posten rannten und kreischten in sinnloser Angst, als der Wurm sich der Galerie näherte. Ein paar schossen mit den Stunnern, doch sie blieben wirkungslos. Scott benützte die Kreatur als Schild und führte in ihrem Schutz seine kleine Streitmacht an.

»He, Scott, hierher!« Das war Arden Hensack. Er schlug mit einem erbeuteten Rohr auf einen Posten ein und nahm ihm die Waffe ab, mit der er weitere Aufseher erledigte.

»Gibt es Ärger?« fragte Scott, als er neben ihm stand. »Ein paar Posten wollen die Oberfläche warnen.« Es waren drei. Einer beugte sich über ein Funkgerät, zwei paßten auf. Scott sah die Waffen im Anschlag und warf sich rechtzeitig zu Boden. Seine eigene war erschöpft.

»Wir müssen hinauf«, keuchte er »Wir brauchen Werkzeuge, damit wir die Ketten losmachen. Fendor, wir müssen Gruppen bilden!«

Sie rasten weiter, verfolgten die flüchtenden Posten zum Aufzug, dessen Türen sich nicht mehr schlossen, weil er überlastet war.

»Befehl von oben!« brüllte Scott. »Der Wurm wird angegangen! Eine Linie formen. Los!«

»Ich hau hier ab«, erklärte ein schwitzender Mann, der sich in den Aufzug zu quetschen versuchte, aber Scott packte ihn an der Schulter, versetzte ihm einen Handkantenschlag und warf ihn zur Seite. Fendor und die anderen machten es ihm nach, und in wenigen Minuten lagen nur nach zuckende Bündel vor dem Aufzug.

»Geschafft!« keuchte Fendor. »Wir haben es geschafft.«

»Noch nicht ganz«, schnappte Scott. Die Kabine stieg viel zu langsam, und wenn auch nur ein Wort der Warnung nach oben durchgekommen war, dann wurden sie dort von Bewaffneten empfangen, die kurzen, Prozeß machten.

»Warum kommt ihr herauf?« fragte eine dünne Stimme. »Gibt es Schwierigkeiten?«

»Nein«, antwortete Scott. »Nur einkleiner Felseinbruch. Ein paar Sklaven versuchten auszubrechen, aber das haben wir ihnen, schnell abgewöhnt. Ich komme nach oben, um Bericht zu machen.«

Die Kabine blieb stehen. In einer Halle mit zahlreichen Türen saß ein Mann an einem Schreibtisch. Er gurgelte, als ihn Scott an der Kehle hatte. »Was ist los?« ächzte er. »Wir übernehmen. Wo ist das Arsenal?« Die Hand deutete. »Und wo sind die Posten?«

»Dort drin.«

»Wer ist noch alles oben? Antworte, aber kein Lügen!«

»Nur ein paar Ingenieure.« Der Mann schluckte, als Scott seinen Griff lockerte. »Die meisten Posten und alle Aufseher sind unten.«

Ein rotes Licht blinkte, und Scott drückte einen Knopf. »Schickt Leute und Waffen nach unten«, flehte eine Stimme in panischer Angst. »Hier ist der Teufel los. Da ist ein Ding...« Die Stimme erstarb in einem grauenvollen Schrei.

Lichter flammten auf, die Signalleuchten weiterer Aufzüge. Sie hielten an. Kamen damit Arbeiter herauf, war alles in Ordnung. Posten blieben besser in den Schächten, wo sie keinen Schaden anrichten konnten. Fendor hatte fleißig gearbeitet. Vom Arsenal hatte er kurze Maschinenpistolen geholt, und jedes Magazin enthielt hundert Sprenggeschosse. Dem Mann, der vor dem Raum stand, in dem sich die Posten aufhielten, nickte er grimmig zu. »Aufmachen!« befahl er.

Bevor Scott noch eingreifen konnte, hatte Fendor den Raum in eine Leichenhalle verwandelt. Das war harte Justiz, aber verdient.

»Ihr geht nach unten und schafft Waffen hinab. Falls ihr Posten seht, wißt ihr, was ihr zu tun habt«, befahl Scott. »Das wissen wir«, antwortete Fendor. »Und du?«

»Gib mir eine Waffe. Ich passe hier auf. Sieh zu, daß du einen Burschen namens Arden Hensack findest. Den schickst du mir mit ein paar anderen herauf. Dann bringt die restlichen Arbeiter nach oben. Die Posten könnt ihr unten lassen.«

»Für den Wurm«, sagte Fendor. »Viele bleiben sowieso nicht für ihn übrig.«

Der Mann am Tisch sah Scott ängstlich entgegen, als die Liftkabine mit Fendor nach unten verschwand. »Wirst du mich umbringen?« fragte er.

»Nur, wenn es nicht anders geht. Ist sonst wirklich niemand hier?«

»Alle sind unten. Sina Lahari hat das angeordnet.« Nicht nur das, auch die Posten, die Rohre, die Sklaven. Sina Lahari mußte für vieles geradestehen.

Scott riß eine Tür auf. Er sah auf die kahle Oberfläche des Planetoiden hinaus. Zwanzig Yards vor ihm verschloß eine Plastikblase den Schacht gegen die Raumleere. Dahinter lagen Gebäude, eines davon größer als alle anderen. Es stand auf einer niederen Anhöhe, und das rote Licht der sterbenden Sonne spiegelte sich in den breiten Fenstern. Und dahinter war ein schlankes, kleines Raumschiff zu erkennen.

»Kann dieses Gebäude drüben durch einen Tunnel erreicht werden?« herrschte er den Mann an.

»Ja.« Er hatte Angst und erwies sich als hilfsbereit. »Von den Wohnungen der Ingenieure führt eine Untergrundpassage hinüber. Die ließ der Baron graben, bevor wir die Schachtanlage versiegelten.«

»Gut für den Baron«, sagte Scott trocken. »Später werde ich ihm einen Besuch abstatten. Du legst dich jetzt auf den Boden und nimmst die Arme über den Kopf. Und stellst dich tot. Gib dir Mühe. Dein Leben hängt davon ab.«

Am Kontrollgerät drückte er Knöpfe, lauschte, hörte jedoch nichts. Dann schickte er weitere Aufzugkabinen nach unten. Hatte Fendor bis jetzt nicht die Oberhand gewonnen, würde es ihm auch nie mehr gelingen. Eine Lampe flackerte, Scott drückte den Knopf. »Bist du's, Barry?« fragte Arden. »Ich bin unterwegs nach oben, wie befohlen. Ich bringe ein Dutzend Männer mit. Hier unten hat Fendor ganze Arbeit geleistet. Der Wurm arbeitet, und alle Sklaven sind frei. Barry, das hast du großartig gemacht!«

»Wir sind noch nicht fertig«, antwortete Scott. Als Arden nach oben kam, führte ihn Scott unter die versiegelte Plastikhülle. Draußen schimmerten die schönsten Sterne am Himmel, und die Kugel der sterbenden roten Sonne glühte wie eine verglimmende Kohle.

»Das ist gut«, sagte Arden. »Ich habe schon nicht mehr zu hoffen gewagt, daß ich das noch einmal sehe. Nun, wir haben es geschafft und brauchen nicht in Staub und Dreck unten zu krepieren. Die werden keine Sklaven mehr verheizen.«

Scott sagte nichts. Sollte sich der Mann nur an seiner Rache freuen!

»Wenn du nicht gewesen wärst, Barry... Ich weiß nicht, wie man einem Mann dankt, der einen aus einer Hölle herausgeholt hat. Ich hatte schon früher von dir gehört, aber nur wenig davon geglaubt. Das war mein Irrtum. Du bist noch besser als sie sagten. Barry, laß mich dir die Hand drücken!«

Bei einem Agenten waren Gefühle ein gefährlicher Fehler, doch Scott wußte, daß dies die Reaktion auf die schweren Erlebnisse war. Er drückte dem anderen die Hand.

»Aber wir sind noch nicht durch«, warnte er. »Wir müssen noch in dieses Gebäude hinüber. Es gibt einen Tunnel, und so können sie uns nicht sehen. Wir beeilen uns besser.«

»Der Baron ist der Bursche, den ich sehen möchte«, sagte Arden.

»Und die, die hinter ihm stehen. Ich will sie alle haben.«

»Das Schiff!« rief Arden. »Barry, wir sind zu spät gekommen...«



*



Das Schiff hob ab in einem Schimmer von ätherischem Blau. Für einen Augenblick hing es noch über der rauhen Oberfläche des Planetoiden, und dann bewegte es sich und raste nach oben weg, wo die Sterne in unendlicher Schönheit prangten. Dann verschwand es in der Dunkelheit der Leere.

»Es ist weg, Barry, und wir sind gestrandet«, sagte Arden, und er fiel ein wenig in sich zusammen. »Das war Elgha Zupreniz' persönliches Schiff«, knurrte Scott. »Der Lord von Sergan hat seiner Welt einen Besuch abgestattet. Jetzt ist er wieder abgereist. Wir müssen zurück, bevor die drüben im Gebäude neugierig werden.«

Im Ingenieursbau war niemand. Auf den Tischen lagen Karten und Zeichnungen, Erzproben standen in den Regalen, ein Spektroskop auf einem Arbeitstisch. Zwischen Säureflaschen und Reagentien entdeckte er eine kleine Schleifmaschine. Im. Räum nebenan war im Plastikboden deutlich eine Falltür zu erkennen. Scott stieg hinab, Arden folgte ihm. Von Metall- streifen zu beiden Seiten des Tunnels fiel Licht zurück.

»Ein Detektorsystem. Wir müssen die Waffen zurücklassen". sagte Scott.

Es konnte noch weitere Systeme und Alarmanlagen geben. Ingenieure trugen keine Waffen, und er wollte niemanden argwöhnisch machen. Dann entdeckte er eine Linse, die er blockierte, als Arden vorüberging.

Bald gelangten sie an eine nach oben führende Treppe mit einer Falltür. Die öffneten sie und standen in einem Raum; an einem Tisch saß ein Mann. Ehe er noch eine Frage stellen konnte, flog er unter Scotts Handkantenschlag zu Boden. Ein Summer begann zu surren.

Sina Lahari war ein sehr vorsichtiger Mann. Er stand hinter seinem Schreibtisch, war außerordentlich ruhig und hatte einen Finger auf einem Knopf liegen. »Laßt euch warnen«, sagte er, als Scott und Arden in den Raum stürmten. »Tut nichts Verrücktes. Auf einen Knopfdruck hin stirbt alles, was in der Mine ist. Dort sind überall Sprengladungen angebracht. Ein Fingerdruck, und alle explodieren. Muß ich euch sagen, was dann passiert?« schnurrte er.

»Wenn das passiert, was ich mir vorstelle, bringe ich dich um«, knirschte Scott.

Der Baron zuckte die Achseln. »Vielleicht. Wenn du's kannst. Ich denke, damit willst du dich nur selbst trösten. Der Summer, den du gehört hast, holt Männer herbei; nicht die in der Mine, sondern andere aus diesem Gebäude. Sie sind schon hinter der Tür.«

»Die habe ich abgesperrt«, sagte Arden.

»Natürlich. Aber das ist kein Hindernis für sie. Ich warne euch noch einmal. Noch einen Schritt näher  dann ist die Mine verloren.«

Aber Scott wußte, daß der Baron ungeheuer gierig war. Diese Gier würde ihn daran hindern, die Quelle seines Reichtums zu verschütten. Und wie alle Katzenleute hatte er sehr viel für seine eigene Haut übrig.

»Unsere Lage ist ein bißchen sonderbar«, gab Scott zu. »Du kannst wohl die Mine zerstören, aber das hält mich nicht auf, dich umzubringen. Und genau das werde ich tun, wenn diese Wächter zur Tür hereinkommen. Und zum Teufel mit der Mine! Was bedeuten mir ein paar Sklaven? Laß sie mit den Posten sterben. Ich sorge mich nur um mich selbst.«

Er tat einen Schritt vorwärts, um die Box, auf der Laharis Hand lag, genauer sehen zu können. Hatte der Baron tatsächlich auf einen Knopf gedrückt, dann nur auf einen, dessen Befehl er rückgängig machen konnte. Und wenn er, Scott, diese Box nun in die Hand bekäme, wäre er Herr der Situation. Aber für einen Satz mußte er die geeignete Zeit abpassen. Die Clume-Diszipline erlaubte ihm blitzschnelles Handeln, so daß Lahari gar nicht schnell genug reagieren konnte. Nur etwas näher mußte er an die Box herankommen.

»Wir haben die Mine übernommen. Vielleicht können wir uns darüber verständigen. Entweder wir sprengen sie, oder du tust es. In beiden Fällen hat keiner von uns einen Vorteil.«

»Und was würdest du vorschlagen?« fragte der Baron vorsichtig.

»Geld. Eine Passage zu einer zivilisierten Welt. Dein Wort, daß keinem von uns etwas geschieht. Darüber hinaus könnte ich dir nützlich sein. Chombit ist ein sehr wertvoller Stein, und ich weiß, wo man die besten Preise dafür erzielt. Der Regent von Lakaan bezahlt erstklassig. Ich habe mit ihm schon Geschäfte gemacht.«

Die Augen des Barons wurden nachdenklich. Nun, man konnte das Geschäft machen und sich später rächen. Die Sache hinauszögern. Solange reden, bis die Wachen durch die Tür brachen. Oder...

Aber Scott hatte schon gehandelt. Seine rechte Hand lag auf der Box, sein Zeigefinger drückte den Knopf, ehe Lahari auch nur die Hand zu heben vermochte. Im nächsten Moment lag Scotts Hand an der bepelzten Kehle.

»Gib den Wachen Anweisen, ihre Waffen abzulegen. Sofort!«

Lahari würgte ein wenig, gehorchte aber.

»Arden, nimm die Waffen. Sperr sie sicher ein. Beeil dich!«

Scott tastete inzwischen mit schnellen Griffen den Baron ab. Er fand eine sehr flache Pistole und ein dünnes, gefährlich aussehendes Messer. »Und wir reden jetzt. Wo sind wir hier?«

»Auf der Welt Sergan.«

»Die Koordinaten?«

Lahari zögerte, gab sie dann aber doch. Im Moment konnte er nichts riskieren. Er rieb sich den Hals und schimpfte sich insgeheim selbst einen Narren. Er hätte mit Elgha Zupreniz abreisen, seinem Instinkt gehorchen sollen, der ihm gesagt hatte, daß es Ärger geben würde. Die Versuchung war zu groß, den Reichtum an Edelsteinen noch wachsen zu sehen. Auch der Lord von Sergan hatte etwas geargwöhnt. Aber Lahari wollte lieber allein reisen und auch den Reichtum allein behalten. Das hatte er ja von Anfang an beabsichtigt. Er lebte noch. Und dieser harte Mann war nicht genau das, was er zu sein vorgab.

»Es waren nur drei da«, berichtete Arden, als er zurückkehrte. »Sie sind sicher eingesperrt. Mit dem am Tisch sind es vier. Die tun uns nichts. Hastdu die Koordinaten bekommen, Barry?«

»Ja.« Scott gab sie Arden. »Ist eine Radioanlage hier?«

»Ja. Nebenan. Ich mache sofort Kontakt und hole Hilfe herbei.«

»Barry?« fragte der Baron. »Barry Scott? Das hätte ich mir doch denken können.« Lächelnd lehnte er sich zurück. »Ich wußte doch, daß du kein gewöhnlicher Raumstreicher bist. Elgah Zupreniz nannte dich einen Champion. Er hatte recht. Darf ich dir gratulieren? Du hast deine Sache großartig gemacht. Fast hätte ich dir geglaubt, daß dir die Leute in der Mine nichts bedeuten. Du arbeitest also für Terra. Hm. Das ändert die Sache natürlich grundlegend.«

»Nein. Ich bringe dich um, wenn es nötig ist.«

»Natürlich tust du das. Aber du bist kein Mörder, und ich werde dir keinen Grund geben, mich umzulegen. Du bist ein Mann des Gesetzes, der die Schwachen schützt und die Regeln der Zivilisation einhält. Du kannst also gar nicht handeln, wie du willst. Dir sind die Hände gebunden. Was hast du vor?«

»Die Sklaven zu befreien. Der Sklaverei ein Ende zu machen. Dich für alle Gemeinheiten bezahlen zu lassen.«

»Mit meinem Leben?« Lahari zuckte die Achseln. »Das glaube ich nicht. Ich bin auch nicht reich. Vergiß nicht, daß ich nur ein Diener des Lords von Sergan bin. Er ist der absolute Herrscher dieser Welt. Sergan ist autonom. Du bist ein Rebell gegen eine anerkannte Regierung. Elgha Zupreniz hat das Recht, deine Auslieferung zu verlangen, falls du entkommen solltest. Und, mein Freund«, schnurrte er, »ein Mann, der eine so ergiebige Chombitquelle besitzt, hat sehr viele Freunde.«

»Woher sind die Sklaven?«

»Von verschiedenen Händlern gekauft. Uns geht es nichts an, woher diese Händler sie haben. Wir haben sie nur gekauft, wenn jemand sie verkaufen wollte. Falls eine Regierung eine Entschädigung für verloren gegangene Bürger verlangt, bezahlen wir sie, aber für die Taten von gierigen Piraten sind wir nicht verantwortlich.«

Sina Lahari lehnte sich zurück. Er griff nach einem Kistchen mit Konfekt. »Darf ich euch etwas davon anbieten? Nein? Ich liebe den Geschmack von seltenen Gewürzen. Ich mag nur den Geschmack der Niederlage nicht. Ihr müßt wissen, ich bin ein Edelmann am Hof von Sergan, aber verantwortlich ist der Lord Elgha Zupreniz für alles, was ich in seinem Auftrag getan habe. Keine Regierung der ganzen Galaxis würde einem Diener vorwerfen, daß er den Befehlen seines Herrn gehorcht hat. Das würde nämlich zur Anarchie führen.« Er genoß diese Unterredung ebenso wie das würzige Konfekt. Von Anfang an hatte er mit einer solchen Möglichkeit gerechnet, und das hatte sich ja nun gelohnt. Die Kisten mit Edelsteinen, die er nach Obrac geschickt hatte, waren sicher versteckt, und er brauchte sie nur einzusammeln. Die paar Steine, die er Elgha Zupreniz zum Herzeigen gegeben hatte, waren nur ein Bruchteil der Ausbeute aus der Mine. Dieser Narr! Er hatte keine Ahnung, welche Reichtümer...

»Ich glaube, du gehst besser selbst ans Radio«, sagte Arden, der mit besorgter Miene zurückgekommen war. ' »Vielleicht kannst du diesen Idioten Vernunft beibringen.«

»Darf ich euch begleiten?« fragte Lahari. »Das müßte sehr interessant werden.«

Auf dem Bildschirm war das verlegene Gesicht des Commanders Sukarno. Er hatte zwar die Macht und die Mittel, ganze Welten zu vernichten, aber er war hilflos. »Barry, du mußt doch verstehen, das ist Diplomatie«, beschwor er Scott. »Ein falscher Schritt, und du hast schon einen interplanetaren Krieg ausgelöst. Auf Terra ist man auch außerordentlich besorgt. Man erzählt sich in aller Offenheit, daß eine neue Chombit-Quelle gefunden wurde. Jedes kleine Regentchen will jetzt mit im Spiel sein und rasselt mit dem Säbel, falls man es nicht läßt.«

»Sollen sie doch!« entgegnete Scott. »Du hast doch genug Leute und Schiffe zur Verfügung. Sag doch einfach, es handelt sich um eine Rettungsaktion, aber beeil dich, hierher zu kommen!«

»Bary, führ mich doch nicht in Versuchung!« beschwor ihn der Commander. »Ich würde es ja gerne tun, aber ich kann doch nicht! Alle beobachten uns, und das gäbe ein Geschrei von Invasion und so. Eine Kriegshandlung gegen einen autonomen Planeten. Unzählige Schiffe liegen auf der Lauer wie Hyänen um Aas. Übernehmen wir den Planetoiden, dann kommen sie, um den offiziellen Herrscher von Sergan zu schützen. Er ist ihnen zwar völlig egal, aber als Vorwand genügt er schon. Und wer weiß schon, wie ein Raumkrieg ausgehen würde? Barry, es ist eine verflixte Situation, und ich weiß einfach keinen Ausweg. Du vielleicht?«

»Es gibt keinen Ausweg, mein Freund«, schnurrte Lahari. »Wir können uns jedoch auf einen Kompromiß einigen. Vor wenigen Minuten hast du nach Geld und einer Passage zu einer zivilisierten Welt gefragt und nach dem Versprechen, daß euch nichts geschieht. Nun, das alles könnt ihr haben. Reichtum. Und wenn ihr wollt, werdet ihr vom Lord von Sergan geadelt.« Nun, man konnte von beiden Enden her zur Mitte spielen. Reichtum und Macht. Solange der Hund knurrte, war der Knochen sicher.

»Ich will ein kleines Schiff«, sagte Scott. »Ein harmloses mit einer kleinen Crew. Kannst du das tun?«

»Ein kleines Schiff ganz bestimmt. Aber, Barry«, beharrte Sukarno, »ich kann dir nicht einmal eine Rettungsexpedition schicken, wenn es der Herrscher von Sergan nicht erlaubt.«

»Ich brauche nur ein kleines Schiff.« Scott warf dem Baron einen Blick zu. Er lächelte. »Nein, warte mal. Das Schiff kannst du vergessen. Ich habe eine bessere Idee.«

»Gut.« Sukarno war sichtlich erleichtert. »Kommst du wirklich ohne Schiff aus?«

»Ja. Aber steh bereit, bis du wieder von mir hörst.«

»Ein weiser Mann«, bemerkte Lahari, als der Schirm dunkel wurde. »Laß andere besser nicht wissen, was du vorhast. Wirst du mein Angebot annehmen?«

»Vielleicht.« Scott wandte sich an Arden. »Du übernimmst hier, holst die Leute aus der Mine und räumst den ganzen Zinnober auf. Wer kann, soll arbeiten. Du kannst ihnen sagen, sie werden gut bezahlt und bekommen für die vergangene schlechte Behandlung einen Bonus. Fendor soll dir helfen. Er weiß, was zu tun ist.«

»Und du, Barry?«

Scott lächelte. »Ich mache eine kleine Reise. Der Baron wird ein Schiff aus Obrac kommen lassen, und wir besuchen den Lord von Sergan.« Er lächelte breit, aber seine Augen blieben hart und kalt. »Ich habe ihm nämlich einiges zu sagen.«



*



Der Lord von Sergan fühlte sich sehr behaglich. Sein vergoldeter Panzer schimmerte, sein Kamm war hellblau. Mit einer Klauenhand hielt er ein Glas Wein, mit der anderen einen fleischigen Knochen. Die unter ihm liegende Arena ließ er nicht aus den Augen. Das Kroot hatte es schwer, denn es blutete aus verschiedenen Wunden; zwei Beine hatte es verloren, und der Brustkorb war eingedrückt. Bald würde der Klan der Fenesich entscheidend gedemütigt sein. »Eine meisterliche Schau«, sagte der Diener, der das Weinglas nachfüllte. »Dein Name wird im Palast und in der Stadt mit Ehren überhäuft werden.«

»Bah, eine Kleinigkeit«, antwortete der Lord und winkte mit seinem Knochen ab. »Aber interessant. Ich liebe es, meine Freunde gut zu unterhalten.«

»Deine Freunde, Sire, sind deine demütigen Untertanen. Es wäre eine unendliche Ehre für mich, deinem Gefolge anzugehören, Sire.«

Ah, dieser Titel schmeichelte ihm! Nun, solche Ehren hatte er längst verdient, und nun wußte er auch, daß der Wind aus der richtigen Richtung wehte. Seine Brüder herrschten wohl über Obrac, aber das war eine Allianz, die nur im gegenseitigen Interesse aufrecht erhalten wurde. Sie waren nicht reich und warfen das wenige Geld, das sie hatten, für unnütze Dinge hinaus. Neue Straßen, gerodete Dschungel für größere Anbauflächen, ein Flußdamm. eine Mine. Es wurde davon geredet. daß Fabrikanten von anderen Planeten nach Obrac eingeladen wurden, um dort Zweigwerke zu errichten. In solcher Schwäche lag die Saat der Vernichtung. Die Ghazen waren Krieger und brauchten nur Nahrung, Wein und Kampf. Und er selbst hatte soviel Geld, daß man keine Leute von fremden Planeten brauchte. Man brauchte auch keine neuen Felder und Straßen, sondern Arenen und Sport, denn man war reich und hatte Chombite in Mengen. Seine Stunde würde schon noch kommen...

Der Tharg unten in der Arena setzte zum letzten Angriff an, und im nächsten Moment war das Kroot buchstäblich in zwei Teile gerissen.

Ein Siegeschrei brandete zu ihm hoch. Elgha Zupreniz erhob sich strahlend, und sein Röhren übertönte noch das Geschrei von unten. »Eßt, trinkt und seid fröhlich  auf meine Kosten!« schrie er. »So war es in alten Zeiten, und so wird es auch wieder.«

»Lang lebe Elgha Zupreniz, der Lord von Sergan und König von Obrac!« brüllte einer, und andere nahmen den Schrei auf, bis er durch die ganze Arena lief. Die Leute waren betrunken vom Sieg und vom Wein, und für den Lord von Sergan war die Versuchung groß, Sina Laharis Mahnungen nicht zu folgen und voreilig zu handeln.

Als er zuhause gebadet hatte und seine Schuppen mit süßem Öl gesalbt waren, verlangte er von seinem Diener einen Kontakt mit Sergan und dem Baron.

Jetzt mußte er die Vorbereitungen treffen für die entscheidende Tat. Dazu brauchte er Reichtümer, viele Edelsteine. Bisher war die Ausbeute enttäuschend gewesen. Wenn er das Volk für sich gewinnen und seine Brüder ausstechen wollte, brauchte er viel mehr Geld, also Edelsteine. Vielleicht sollte er sich persönlich mehr um die Mine kümmern. Was war Sina Lahari denn schon? Auch nur ein Händler, wenn auch ein guter. Es gab sicher genug andere, die aus den Sklaven mehr herausholten. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn man einen zweiten Schacht anlegte und die Zahl der Sklaven verdoppelte? Macau Grimbach würde sie ihm schon beschaffen.

Und er mußte sich Alliierte schaffen. Ohne Schiffe oder schwere Waffen war Sergan sehr verwundbar. Der Tyrann von Telgash, die Zwillingsregenten von Kobold und der Despot der Dieemar-Region ließen sich mit kleinen Mengen Chombiten sicher kaufen.

»Ist der Baron endlich am Schirm?« fragte der Lord ungeduldig, als der Diener wieder erschien.

»Nein, mein Lord. Er hat ein Schiff verlangt, als du in der Arena warst, und jetzt befindet sich der Baron auf Obrac. Vom Palast kam eine Nachricht, daß beim Bankett deine Anwesenheit verlangt wird, Sire. Um Mitternacht. Deine Brüder bitten die kurzfristige Nachricht zu entschuldigen, aber die Sache sei dringend. Sie wollen wissen, ob sie mit deiner Anwesenheit rechnen können, Sire.«

»Natürlich werde ich dort sein!« schrie er. »Richte meinen besten Panzer und den schönsten Harnisch her, stelle zehn Leibwächter bereit in der feinsten Livree und mit den reichsten Waffen. Nein, lieber zwanzig! Wir müssen zeigen, wer wir sind!«

Auf dem Weg zum Palast brütete er darüber nach, warum man wohl seine Anwesenheit wünschte. Oh, sicher hatte man seinen Brüdern hinterbracht, wie er in der Arena gefeiert worden war. Vielleicht versuchten sie nun, sich wieder bei ihm einzuschmeicheln. Aber er würde es ihnen schon zeigen! Wahrscheinlich brauchten sie seinen Reichtum für ihre stupiden Pläne. Nun, vielleicht... Aber er würde seinen Preis dafür schon verlangen. König von Obrac . Es hörte sich sehr gut an. Die Sänfte entließ an den Palaststufen einen prächtigen Ghazen; der von Gold und Edelsteinen funkelte. Sein Kamm war hellblau, als er, das Gefolge hinter sich, die Stufen zum großen Tor emporeilte.

Für Scott war er nichts als ein Tier.

Gold, Edelsteine, golddurchwirkte Gewänder, vergoldete Klauen und Fänge  wie barbarisch! Für diesen Prunk hatten zahlreiche Mitmenschen mit Schweiß, Schmerzen, Verzweiflung und mit dem Leben bezahlt. Scott fühlte bei diesem Anblick eine unendliche Wut in sich aufsteigen.

»Schau doch mal«, sagte Fendor. »Ein Vieh, das wie ein Mensch aufgeputzt ist. Den Burschen würde ich mir gerne vornehmen.«

»Nein«, befahl Scott barsch. »Wenn du's tust, brech ich dir das Genick. Dieses Spiel wird auf meine Art gespielt.«

Fendor hatte darauf bestanden, mit einem halben Dutzend guter Männer mitzukommen, und Scott hatte um des Friedens willen nachgegeben. Die anderen bewachten den Baron. Auf Obrac mußte ein Mann von Bedeutung immer ein Gefolge haben, deshalb war sein Nachgeben weise gewesen.

Als sie in die große Banketthalle geführt wurden, waren sie von Ghazen in ihren traditionellen Harnischen umgeben, von großen Acheons mit dem Kopfschmuck aus Federn und den langen Speeren, von vierschrötigen Chanci, die mit einer Art Morgensternen bewaffnet waren. Das waren die Gäste der regierenden Brüder, die sich anscheinend etwas unbehaglich fühlten, aber den Glanz des Anlasses erhöhten. Aber sie wurden zu einem der niederen Tische geführt.

Es gab acht Sorten Fleisch, sieben Arten Wild, viele verschiedene Gemüse und eine ganze Reihe von Weinen. Große Teller mit Obst und Konfekt standen bereit, und dazu veranstalteten Pfeifen und Trommeln, Flöten und ähnliche Instrumente eine jammernde Musik, zu der eine Gruppe selbstvergessener Boddari tanzte.

»He, Barry, das schmeckt!« stellte Fendor genießerisch fest. »Ich hatte schon fast vergessen, was eine anständige Mahlzeit ist.«

»Nicht zuviel essen«, warnte Scott. »Wir haben zu lange gehungert. Und laßt die Finger vom Wein.« Er selbst gab sich mit einem Glas Wasser und einem Stück Wildschlegel zufrieden; er aß langsam, beobachtete dabei unausgesetzt alles, was im Saal vorging und wartete im übrigen seine Zeit ab.

Ein aalähnliches Wesen sang eine näselnde, klagende Weise, und gleich danach begannen zwei Ghazen zu streiten; sie wurden von bewaffneten Wächtern getrennt. Da stand Scott auf und nickte den anderen zu. In einer geschlossenen Gruppe marschierten sie zum obersten Tisch. Scott führte, die anderen folgten paarweise. Die sieben herrschenden Brüder saßen im vollen Glanz der Lichter da, neben ihnen sah er Elgha Zupreniz.

Vor ihm blieb Scott stehen. Ein randvolles Weinglas kam ihm gerade recht. Er nahm es und schüttete mit einer schnellen Bewegung den Inhalt in das Schuppengesicht. »Du . . . du... wagst es...« fuhr der Lord von Sergan auf. »Halt!« Scotts Stimme war scharf wie ein Peitschenknall. Die Tänzer wachten aus ihrer Trance auf, die Musik schwieg. »Ich klage dich an!« rief Scott in das Schweigen hinein. »Du Strolch einer heruntergekommenen Welt, dir spreche ich das Recht ab zu regieren!« Elgha Zupreniz wischte sich den Wein aus den Augen. »Dich kenne ich doch. Wie kannst du es wagen, mich anzuklagen? Du bist ja nur ein Sklave!«

»Nein, kein Sklave. Du hast mich doch zu deinem Champion erklärt, nicht wahr? Du hast mir viel Unrecht getan, und jetzt fordere ich nach den Gesetzen dieser Welt mein Recht. Kämpfe, oder alle Welt soll dich als Feigling erkennen. Der Kamm wird dir abgeschnitten, die Krallen werden dir ausgerissen, die Klauen entfernt. Nach dem Recht dieser Welt fordere ich Genugtuung!«

»Du verlangst Genugtuung vom Lord von Sergan?« Einer der sieben Könige erhob sich. »Natürlich, Elgha, brauchst du nicht zu kämpfen. Als Herrscher deiner eigenen Welt kannst du dich weigern. Allerdings...« Er zuckte die Achseln und ließ den Rest ungesagt. »Mir scheint, der Mann hat ein Recht, dich anzuklagen«, sagte ein anderer Bruder. »Jedes zivilisierte Lebewesen, das gegen seinen Willen und als Sklave in einer Mine zu arbeiten hat, kann dich anklagen. Nun, es liegt bei dir.«

»In solchen Fällen gehen die beiden Gegner ohne Waffen in die Arena«, meldete sich ein dritter Bruder. »In diesem besonderen Fall ist das jedoch nicht fair, da dieser Gegner keine Schuppen hat, auch keine Krallen und Klauen und keine nennenswerten Fänge. Aber wenn er Selbstmord begehen will, kann man ihn nicht daran hindern. Das heißt, wenn du dich ihm stellen willst.«

Elgha Zupreniz war schrecklich wütend, da alle sich gegen ihn stellten. Er glaubte schon fast, man habe ihn zu diesem Bankett nur deshalb eingeladen, daß dieser Frechling seine Anklagen vorbringen könne. Selbstverständlich konnte er den Kampf verweigern, aber dann war es mit seiner Beliebtheit aus. Er konnte sich einer persönlichen Herausforderung nicht entziehen. Täte er es, wäre er für alle Zeiten entehrt, und auf Obrac bräuchte er sich niemals wieder sehen zu lassen. Nie würde er eine Gefährtin finden, immer müßte er vor der Verachtung auf der Flucht sein. Also mußte er kämpfen. Vorsichtig wollte er trotzdem sein.

»Du bist bis zur Narrheit tapfer«, sagte er zu Scott. »Gewinnen kannst du nicht, aber ich will großzügig sein. Der Kampf ist vorüber, sobald sich das erste Blut zeigt.«

»Ich bin kein Feigling«, antwortete Scott laut. »Ich gebe keinen Pardon und will keinen. Wir kämpfen, der Tradition dieser Welt entsprechend, bis zum Tod. Der Gewinner bekommt alles; dein Leben, deinen Reichtum, deinen Rang gegen alles, was ich bin und habe. Hast du Angst, so sag es, damit jeder es hören kann.«

Elgha knallte die Faust auf den Tisch, so daß die Weingläser tanzten. »Mich nennt keiner einen Feigling!« brüllte er. »Ich reiße dich in Stücke! Im Morgengrauen kämpfen wir.«

»Nein, um Mittag«, forderte Scott.



*



Die Arena war ein glühender Ofen; oben brannte die Sonne, unten war der Sand glühend heiß. Scott trug nur kurze Hosen. Fendor rieb ihm Öl in die Haut. »Du bist verrückt«, murmelte Fendor. »Hättest du doch in der Morgendämmerung gekämpft! Diese Hitze jetzt. Du wirst ja direkt geröstet.«

Am anderen Ende der Arena wurde Elgha Zupreniz von seinem alten Trainer derselben Behandlung unterzogen. Auch er war bis auf kurze scharlachfarbene Hasen nackt. In seinen Schuppen spiegelte sich die Sonne. Sein Kamm glühte dunkelblau. Alle Zweifel der vergangenen Nacht waren verschwunden. Er war sich eines raschen Sieges außerordentlich sicher.

»Der Narr hat doch keine Chance«, sagte der Lord von Sergan.

»Ich habe ihn im Training erlebt, Herr, du aber nicht. Er ist schnell und stark.«

»Richtig. Aber er ist weich. Eine Berührung genügt, und sein Fleisch reißt auf.« Seine Krallen waren nadelspitz zugefeilt. Er grinste. »Ich töte ihn, und seine Eingeweide werfe ich meinen Brüdern ins 'Gesicht. Dann wollen wir sehen, wie lange sie Obrac noch regieren.«

Ein Gong dröhnte. Fendor klatschte Scott auf die nackte Schulter. »Mach's gut, Barry. Wenn... Teufel, das wird nicht passieren. Gib ihm Saures, Barry!«

Es war keine Laune gewesen, für den Kämpf ausgerechnet die Mittagszeit zu wählen. Die Menge war vor der heißen Sonne geschützt, doch Elgha Zupreniz blieb ihr voll ausgesetzt. Da er der ganzen Abstammung nach eine Echse war, konnte er nicht wie ein Mensch schwitzen. Hohe Temperaturen machten ihn unsicher und benommen. Trotzdem prahlte er noch.

»Hast du Angst, kleiner Mensch?« fragte er. »Ich verspreche dir, der Tod kommt ganz schnell.« Er spielte der Menge etwas vor und verschwendete damit Energie. Scott war das gerade recht, denn der Kampf ging auf Leben und Tod. Sollte er sich nur verausgaben! überlebte er, dann war dies ein Problem für den galaktischen Frieden. Es gab nur eine Lösung. Scott stolperte und fiel, doch als er aufstand, hatte er beide Hände voll Sand. Er bewegte sich für die Ungeduld des anderen viel zu langsam. Je länger er in der Hitze zu bleiben hatte, desto besser wurden seine Chancen. Unter dem Öl brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Als der Lord von Sergan einen Ausfall machte, wich Scott seitlich aus.

Drei, vier solcher Angriffe unterlief Scott. Die Menge murmelte unzufrieden. »Das gilt dir, mein Freund«, keuchte der Lord. »Sie wollen dein Blut sehen, nicht die Beweglichkeit eines Tänzers. Du mußt...« Der Angriff kam blitzschnell.

Da warf Scott den Sand. Er ließ sich fallen, rollte sich ab, stieß mit den Füßen gegen ein Knie. Das war, als stoße er nach einem Baumstamm. Er fühlte einen Krallenriß, und das Blut lief ihm über den Oberschenkel. Langsam und überwach zog er sich eine Kleinigkeit zurück. Sein Gegner war flink und kampfgewohnt, und die schuppige Haut gewährte ihm einen ausgezeichneten Schutz. Scott hatte nur seine Muskeln, seine Hände, sein außerordentliches Gehirn. Und sein Training, das viele Jahre gedauert hatte.

Der Verteidiger war immer im Vorteil, wenn er aufpaßte. Als der Ghazen nach ihm griff, tat er einen Schritt vorwärts, packte das schuppige Handgelenk, drehte es um und warf das riesige Gewicht über seine Schulter.

Die Menge röhrte vor Begeisterung. Sie pfiff, als Elgha Zupreniz mühsam und taumelnd auf die Füße kam und den Kopf schüttelte. Die Hitze setzte ihm zu. Er wurde viel langsamer, seine Augen schielten. Aber auch Scott war nicht unverletzt. Seine Schulter war aufgerissen, und Blut lief ihm über den Arm und die ganze Körperseite.

Er wiederholte, diesmal etwas abgewandelt, seinen Angriff. Zweimal traf er, doch als die Klauen des Gegners ihm das Fleisch vom Rücken zu reißen versuchten, ließ er sich fallen, machte einen richtiggehenden Purzelbaum, sprang auf und duckte sich weg. Seine Wunden setzten ihm zu, und er wußte, daß er den Kampf nun bald beenden mußte.

Der Lord von Sergan taumelte, und es kostete ihn Mühe, die wuchtigen Schultern zu straffen. Die Augen im schuppigen Gesicht waren trüb, und Speichel tropfte vom breiten Mund. Trotzdem prahlteer noch immer. »Jetzt machen wir Schluß!« Er lachte dröhnend. »Der Tod erschreckt dich wohl sehr? Aber ich will barmherzig sein. Gib auf, dann schenke ich dir dein Leben.« Das war ein Trick und Scott wußte es.

»Meinst du das wirklich, Lord von Sergan?« fragte er. Es war eine Finte, die Antwort auf dun Trick.

»Selbstverständlich.« Elgha Zupreniz ließ die Hände sinken. Sollte das weiche Ding doch herankommen, daß man ihm das Fleisch von den Knochen reißen konnte! Ah, ein schneller Tod für den Gegner, und dann den kühlen Schatten, Wasser und Rast! Diese mörderische Hitze... Er ließ Scott herankommen. Noch drei Yards, noch zwei, dann Angriff!

Scotts Körper war wie ein geworfener Speer, als er Elgha Zupreniz ansprang. Der Lord krachte nach rückwärts auf den Sand. Ehe er sich noch aufrichten konnte, war Scott über ihm. Er packte die beiden Handgelenke, um die Klauen unschädlich zu machen, und die Füße stemmte er gegen die Flossenfüße des anderen. Er sah die weiche Kehlhaut, die pulsende Arterie, und über ihr schlossen sich seine Zähne.

Der schuppige Körper bäumte sich verzweifelt auf, aber Scotts Muskeln schienen aus Eisen zu sein. Da biß der Mensch zu. Er schmeckte Blut, biß fester zu, biß immer wieder. Blut spritzte ihm ins Gesicht. Er kämpfte um Atem.

Dann konnte er nur nur noch warten.

Er mußte die um sich schlagende Gestalt festhalten. Eisern. Festhalten, bis der Kampf aufhörte, kein Blut mehr floß, bis die riesige Gestalt tot im Sand lag. Ein wenig benommen vernahm er das Gebrüll der Menge, das Geschrei der Anerkennung. Zitternd stand er auf. Seine überanstrengten Muskeln zuckten krampfhaft. Ringe, Geldbeutel, Rosen, reich verzierte Dolche fielen vor sein Füße, der Tribut der Verehrung. Helfer kamen, um alles in Körbe zu sammeln. Unter ihnen war Fendor, zu ihnen gehörte einer der Könige von Obrac.

Fendor hielt den Atem an. »Barry Scott, du hast es gescharrt«, flüsterte er ehrfürchtig. »Zum Teufel, Barry, hör doch, was die Menge schreit !«

Lebend hatte sich Elgha Zupreniz einer hohen Popularität erfreut, und jetzt, da er tot war, wurde sie und noch viel mehr seinem siegreichen Gegner zuteil; das war die harte Realität einer kriegerischen Welt. Denec Zupreniz verbarg seine Befriedigung. Alles war ganz. Wunsch verlaufen, doch jetzt war nicht die Zeit, zu feixen. Der Taugenichts von jüngstem Bruder war tot, und den derzeitigen Herrschern konnte keine Schuld zugeschoben werden. Es gab keine Rebellion, keinen Machtwechsel, aber die Tradition verlangte gewisse Formalitäten.

Er hob eine Hand, und die jubelnde Schar der Zuschauer schwieg.

»Ich verkünde hiermit den Sieger«, sagte Denec Zupreniz. »Elgha Zupreniz ist tot, getötet von dem Mann, der vor euch steht. An ihn gehen die Früchte seines Sieges, der Besitz, alle Waren, sein Rang. Ein Heil dem neuen Lord von Sergan!«



*



»Na, na, Barry, jetzt aber wirklich...!« sagte Commander Sukarno und runzelte die Stirn.

»Ich hab es dir doch gesagt. Das heißt, die Könige von Obrac haben es dir gesagt. Sie haben mich als den neuen Lord von Sergan anerkannt. Also, dann setz dich mal in Bewegung.«

»Das würde ich ja gerne tun«, meinte Sukarno zögernd. »Aber Terra...«

»Zum Teufel mit Terra!« Scott war nicht besonders geduldig, obwohl er gebadet und seine Wunden mit heilenden Ölen behandelt hatte. Sie brannten aber noch immer sehr unangenehm. »Ich bin der Lord von Sergan, der Planetoid ist mein Eigentum, und ich bin völlig autonom. Willst du das vielleicht anzweifeln?«

»Nein, aber...«

»Gut. Dann fordere ich dich offiziell auf, daß du mit deinen Streitkräften mein Territorium beschützest.«

»Also übernehmen?«

»Nein, natürlich nicht. Meinst du, ich schenke es dir? Ich will nur, daß du kommst, um mir andere vom Leib zu halten. In der Mine gibt es Schwierigkeiten, und du kommst als Rettungsexpedition. Jawohl, Notfall. Und ich verlange Schutz gegen Invasionen. Verdammt noch mal, wieviel Gründe soll ich dir sonst noch nennen?« Sukarno grinste breit. »Keinen mehr. Ist schon in Ordnung, Barry. Terra kann mich später dafür beschimpfen. Jetzt weiß ich, daß der Lord von Sergan offiziell um Schutz und eine Rettungsexpedition gebeten hat. Aber Barry, wie, zum Teufel, hast du das geschafft?«

»Ich habe einen Kampf gewonnen.« Damit trennte Scott die Verbindung. Er fühlte sich absolut nicht behaglich, weil es so unendlich viele Möglichkeiten für einen Mißerfolg gegeben hatte, und das ging ihm noch immer nach, obwohl der Kampf längst vorüber war.

»Wo ist der Baron?« fragte Fendor.

»Ich weiß nicht. Ich habe Pell nach ihm geschickt. Ich muß wohl selbst gehen.«

Sie gingen dann beide zu dem kleinen Haus, in dem sie Sina Lahari gefangen gehalten hatten. Er schien sich in das Unvermeidliche gefügt zu haben und war ruhig. Das Haus war gemütlich, hatte stark vergitterte Fenster und ein schweres Tor, das zusätzlich mit Eisenstäben verriegelt werden konnte.

Jetzt war das Tor offen, und ein Toter lag da.

»Pell!« Fendor kniete neben dem Toten nieder. Ein gefiederter Pfeil ragte aus der Rundung einer Wange. »Hinein!« rief Scott und rannte die Treppe hinauf zu jenem Raum, in dem Sina Lahari eingesperrt worden war. An der Treppe lag noch ein Toter. oben war die Tür offen. Der Raum war verwüstet. Die Weinflasche war zerbrochen, das gezackte Ende mit Blut verschmiert. Der Teller mit Fleisch war über zwei andere ausgeleert. Der eine war tot, der andere lag sterbend da.

»Er hat uns ausgetrickt«, sagte der Sterbende mit schwerer Stimme. »Er hat gesagt, er sei krank. Wir kamen, und da griff er uns mit der Flasche an. Elmay hat er den Schädel zerschmettert und mich...« Ein Blutstrom quoll aus seiner aufgerissenen Kehle.

»Und der dritte? Was ist mit dem?«

»Als der Baron um Hilfe rief, war jemand an der Tür, und er schaute nach. Es war ein Mann. Er schrie etwas, der Baron antwortete. Er hieß Si…Sin...«

»Sincet?«

»Kann sein. Redete von einem Schiff und von Flucht...« Und dann fiel der Kopf des Mannes zurück. Er war tot. »Vier gute Männer tot«, sagte Fendor. »Sincet muß ihn überrumpelt und erschossen haben. Den Baron  wenn ich den in die Finger kriege!«

»Erst müssen wir ihn finden«, sagte Scott. »Komm, wir gehen zum Feld.«

Am Stadtrand lag ein kleiner Raumhafen; ein Turm überragte den Zaun, und Lagerhäuser, Schuppen, Reparaturwerkstätten und Lädchen umgaben ihn. Auch einige Hangars waren da. Aber auf Obrac gab es wenig Verkehr, und das Feld diente auch anderen Zwecken. Drei Schiffe lagen da; das, in dem sie selbst auf dem Planeten angekommen waren, ein plumper Frachter und ein schlankes Schiffchen, dessen Mitte geschwollen aussah von den Raketenabschußgeräten, mit denen es ausgestattet war. Ein schnelles, gefährliches Ding mit großer Reichweite.

Die Einstiegluke war offen; rundköpfige Liganianer standen Wache oder luden Vorräte ein. Unter ihnen war eine schmale Gestalt mit spitzen Ohren und pelzigem Gesicht und Kopf zu erkennen.

»Das ist nicht der Baron, das muß Sincet sein«, sagte Fendor.

»Ich denke, Sina Lahari ist im Schiff«, antwortete Scott. »Wie kriegen wir ihn dann heraus? Barry, aufpassen!« Der Katzenmann hatte sie gesehen. Er hob einen Arm, und ein feuriger Faden schoß aus seiner Waffe; er explodierte zu einer Flammengarbe.

Sie gingen hinter einem Kistenstapel in Deckung. Fendor fluchte erbittert. »Verdammtes Pech, ich kann ihn nicht mehr ausmachen. Schlechter Blickwinkel. Ich muß ein Stückchen nach vorne.«

Über seinem Kopf barst wieder eine Flammengarbe. Fendor schrie auf. In seiner Wange steckte ein dicker Splitter. Blut rann ihm über das Gesicht. Scott zerrte ihn hinter die Kisten zurück und riß ihm mit einem Ruck den Splitter aus. Dann hob er vorsichtig den Kopf. Die Liganianer waren nicht mehr zu sehen, aber der Einstieg schloß sich langsam. Im letzten Moment sprang Sincet mit einer geschmeidigen Bewegung ins Schiff. »Leb wohl, Lord von Sergan!« rief er spöttisch. »Ich hoffe, wir sehen uns niemals wieder!«

Scott sprang auf. Seitlich am Platz lag ein winziges Schiff mit laufender Maschine; eine kleine Gruppe Ghazen stand herum und konnte nicht begreifen, was hier vorging. Scott schob sie mit den Ellbogen auseinander, riß die Tür der Kontrollkabine auf, packte den Piloten am Kragen und hob ihn aus dem Sitz. Dann knallte er die Tür zu und ließ seine Finger über die Instrumente gleiten. Sie waren einfach; im Grund bestand die ganze Steuerung aus einem Rad, das man drehte, vor, zurück oder seitlich verschob und einer Düse, mit der der Treibstoff dosiert wurde. Ein Hebel bediente den Schwerkraftnullifikator.

Diesen Hebel drückte er bis zum Anschlag durch, drehte die Düse auf, zog das Steuerrad an sich und stieg dem Himmel entgegen.

Durch die transparente Nase konnte er das schlanke Raumschiff beobachten. Der Hof der Antriebsgase war vor der Sonne kaum sichtbar, und die Umrisse des Schiffes wirkten leicht verschwommen, als befände es sich unter Wasser. Die spitze Nase war der Raumleere, seinem natürlichen Element zugewandt.

Als es abhob, war Scott bereit. Er hatte nur wenige Sekunden, um zu handeln, nur eine Erfolgschance; und selbst wenn er sie voll nutzen konnte, war er nicht sicher, daß er damit nicht doch noch sein Leben verspielte.

Er kniff die Augen zusammen. Das schlanke Schiffchen hob ab, stieg rasch höher  ein Bilderbuchstart. Scott legte den Schwerkrafthebel auf Null um. Mit beiden Händen schob er das Steuerrad von sich weg zu einem steilen, unvermittelten Abstieg; zur Schwerkraft kam nun noch das Moment des Tempos. Vor ihm schoben die starken Maschinen das Schiffchen senkrecht nach oben. Um ihn herum pfiff die Luft an seiner Kabine vorbei. Voll eisiger Ruhe tat er die letzten Handgriffe. Wie ein Stein knallte das winzige Schiffchen gegen die Nase des in die Höhe rasenden Raumschiffes. Der Aufprall war verhältnismäßig schwach, die Kabinenpanzerung blieb intakt, nicht einmal die Farbe war angekratzt. aber ein Raumschiff hat nach dem Start mehr Labilität als Stabilität. Der Aufprall störte das Gleichgewicht. Die Nase drehte sich bodenwärts. Die Maschinen taten den Rest.

Scott kämpfte in der Luft um sein Leben. Sein Schiffchen war ein Wrack, das wie ein Stein herabfiel. Oder wie ein verkrüppelter Vogel. Er legte den Schwerkrafthebel auf Maximalsteigung, bekam die Instrumente wieder einigermaßen in den Griff und schlug auf.

»Barry!« Fendors besorgtes Gesicht spähte durch das geborstene Kabinendach.

»Mir ist nichts passiert.« Scott kletterte vorsichtig aus dem Wrack. Seine Beine schmerzten, seine Schulter, seine Brust. Vermutlich hatte er sich einige Rippen gebrochen, und hoffentlich hatte sich keine in die Lunge gebohrt. Er konnte sich wenigstens auf den Beinen halten. Wunden konnten heilen.

Mit dem Raumschiff war nicht mehr viel los.

»Scheußlich«, sagte Fendor. »Einfach scheußlich.« Der Rumpf war aufgerissen, die Kontrollkabine wie eine Papiertüte geplatzt. Alles war innen voll Blut. Der Pilot saß noch angeschnallt in seinem Sitz, Sincet war da, der Baron, einige Liganianer; und alle waren tot. Das Schiff war ja kaum mehr als eine kleine Yacht gewesen, und der Planet hatte nun einmal keine elastische Oberfläche. Scott betrachtete die Toten. Alle hatten die Augen offen. Sina Lahari hatte also genau gewußt, was auf ihn zu kam.

»Er hat ja direkt darum gebettelt«, bemerkte Fendor. »Du hast es ihm gegeben. Barry, ich hätte nie zu hoffen gewagt, daß du's schaffst. Ich dachte, jetzt ist er in Sicherheit und auf dem Weg in seine eigene Freiheit. Und er hat es auch geglaubt.«

In Sicherheit und mit einem immensen Vermögen, dessen er sich lange erfreuen konnte. Scott besah sich die Kisten, die aus der gesprengten Ladeluke gekollert waren, sehr starke Kisten, mit Stahlbändern gesichert. Aber eine war aufgesprungen, und ein regenbogenfarbener Strom von Edelsteinen hatte sich auf den Boden ergossen. Chombite aus der Mine, die er seinem Herren gestohlen und für sich selbst gehortet hatte. Sie hatten einst Elgha Zupreniz gehört. Jetzt gehörten sie ihm. Er war ihr rechtmäßiger Besitzer, denn er war der Lord von Sergan.

Er würde sie an Terra verkaufen. Die Streitkräfte der Erde konnten und würden seinen Besitz sichern, seine winzige Welt. Fendor sollte sie leiten, vielleicht auch noch ein paar andere mit ihm, die dort als Sklaven geschuftet hatten. Nun würden sie ausgezeichnete Löhne und eine hohe Entschädigung für schlechte Behandlung, Verletzungen und Kränkungen erhalten. Und andere Schulden mußten bezahlt werden. Macau Grimbach, um nur einen zu nennen. Scott wußte, daß er ihm bald wieder begegnen würde.

Fendor hielt den Atem an, als er die kostbaren Steine erblickte.

»Schau dir das an, Barry! Und alles gehört dir. Und die Mine dazu.« Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Ich glaube, Barry, du bist jetzt einer der reichsten Männer der ganzen Galaxis.«

»Ja«, antwortete Scott. »Das glaube ich auch.«
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